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		Daddy gesucht – Herz verloren


        
	Endlich zu dritt! 
 
    Als Jim zu der schwangeren Frau in den Fahrstuhl steigt, hat er nicht erwartet zum Geburtshelfer zu werden. Doch der Fahrstuhl bleibt stecken, und Heather bekommt Wehen. Also hilft er der kleinen Diane auf die Welt. Das süße Baby wächst ihm sofort ans Herz – genau wie seine Mutter. Doch Jim trägt ein Geheimnis aus der Vergangenheit mit sich herum.
    
        
	


Schwanger? Schwanger!!!
 
    Obwohl Abigail ihre fürsorgliche Familie und ihren verantwortungsvollen Beruf als Lehrerin liebt, sehnt sie sich nach der Gelegenheit einmal etwas vollkommen Verrücktes zu tun. Auf einer Party trifft Abigail einen sexy Fremden und verbringt ganz spontan die Nacht mit ihm. Es ist wunderschön, doch die Nacht bleibt nicht ohne Folgen: Abigail ist schwanger!
     
         
	 
        
         
	 
     
    
Susan Mallery


Endlich zu dritt!

1. KAPITEL

      „Bitte halten Sie den Fahrstuhl fest!“, rief Heather Fitzpatrick und beschleunigte mühsam ihren Schritt. Atemlos betrat sie die Kabine. „Danke.“ Sie lächelte den Mann an, der die Tür aufhielt. „Ich bin mir nicht sicher, ob dieser Fahrstuhl der langsamste der Welt ist, aber zumindest gehört er zu den Top Ten.“ Sie rieb sich das Kreuz, um den Schmerz zu lindern, der sich vor drei Monaten dort eingenistet hatte. „Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, zehn Minuten warten zu müssen, bis er wieder in dieses Stockwerk kommt.“

      „Das kann ich verstehen“, murmelte der Mann, und es gelang ihm dabei nicht, den Blick von ihrem Bauch zu lösen.

      Mittlerweile war Heather daran gewöhnt, dass Männer sie mit einem Ausdruck anblickten, der an Panik grenzte. „Ich weiß, was Sie denken“, sagte sie, während sie eine Hand auf ihren Bauch legte und sich an die Wand lehnte. „Es sieht schlimmer aus, als es ist. Laut meiner Ärztin dauert es noch eine Woche, bis ich entweder platze oder gebäre. Ich bin überzeugt, dass Sie für die kurze Fahrt bis in die Tiefgarage nichts zu befürchten haben.“

      „Versprochen?“, hakte er leise und neckend nach.

      „Nein, aber meine Ärztin schwört, dass es stimmt. Ich war gerade bei ihr, und entgegen meiner inständigen Bitte hat sie mich zu mehreren weiteren Tagen des Ausbrütens verdonnert.“

      „Das klingt schmerzlich.“

      „Ich hoffe, dass es bald vorüber ist, aber nicht nur, weil ich es leid bin, schwanger zu sein.“ Heather rieb sich den Bauch. „Ich kann es kaum erwarten, mein Baby kennenzulernen.“

      Aufreizend langsam schloss sich die Tür. Nach einigen Sekunden setzte sich die Kabine gemächlich in Bewegung. Heather ermahnte sich, ruhig zu atmen. Normalerweise störte es sie nicht, in einem Fahrstuhl zu sein, aber die Schwangerschaftshormone hatten Angst vor geschlossenen Räumen hervorgerufen, so als wären Kreuzschmerzen und geschwollene Knöchel noch nicht genug.

      Sie beobachtete, wie nacheinander die Lämpchen für den zweiten und den ersten Stock aufleuchteten, und wartete vergeblich auf das Licht für das Erdgeschoss. Stattdessen blieb der Lift plötzlich stehen. Ihr stockte der Atem. „Wir sitzen fest“, sagte sie und bemühte sich, nicht in Panik zu geraten.

      „Vielleicht nicht.“ Der Mann drückte nacheinander den Knopf für die Tiefgarage und denjenigen zum Öffnen der Tür. Nichts geschah.

      Heathers Brust war wie zugeschnürt. Ihr Verstand sagte ihr, dass es keinen Sinn hatte, sich aufzuregen, aber sie konnte es nicht verhindern.

      „Geht es Ihnen gut?“, fragte er, als er von der Schalttafel aufblickte.

      „Es ging mir nie besser.“

      Es zuckte um seine Mundwinkel. „Sie sind keine gute Lügnerin.“

      „Ich wollte es immer sein“, entgegnete Heather in dem Versuch, sich durch ein Gespräch abzulenken. „Aber Sie wissen ja, wie es so läuft. Als Kind strebt man danach, das Lügen zu erlernen, aber dann kommt einem die Binsenweisheit dazwischen, dass Lügen kurze Beine haben, und irgendwie habe ich es nicht geschafft.“

      Er grinste. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich bringe uns heraus, wenn Sie nicht in Panik geraten.“

      „Klingt großartig. Ich bin völlig ruhig. Nur zu, öffnen Sie die Tür jetzt.“

      „Geben Sie mir eine Sekunde.“ Er griff zu dem Hörer unter der Schalttafel und wartete. „Ja, wir sitzen fest.“ Er hielt inne und lauschte. „Okay, wir halten durch. Wir sind zu zweit, und es geht uns gut.“ Er blickte zu Heather. „Geht es Ihnen immer noch gut?“

      Sie nickte. Es stimmte zwar nicht, aber zweifellos wollte er nichts von ihren Ängsten hören.

      Er legte den Hörer auf und drehte sich zu ihr um. „Sie glauben, dass eine Sicherung durchgebrannt ist. Also werden wir warten müssen, während sie eine neue Sicherung einsetzen.“

      Heather musterte ihn. Offensichtlich war sie nicht die Einzige, die nicht gut lügen konnte. Er mied ihren Blick. „Was verschweigen Sie mir?“

      „Nichts.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und mied immer noch ihren Blick.

      „Das ist, als würde ich sagen, dass ich nur ein kleines bisschen schwanger bin. Kommen Sie. Was hat der Typ gesagt?“

      Schließlich blickte er in ihr Gesicht. „Es wird fast eine Stunde dauern.“

      „Besteht die Gefahr, dass die Kabine abstürzt?“

      „Nein. Wir sind in Sicherheit, aber es wird eben eine kleine Weile dauern.“

      Sie atmete auf. „Ich glaube, das kann ich überleben.“

      „Sind Sie sicher?“

      Er wirkte besorgt. Heather gestattete sich, es zu genießen. Sie fragte sich, wann sich das letzte Mal jemand um sie gesorgt hatte. Ihre Ärztin wollte sichergehen, dass sie richtig aß und regelmäßig ihre Vitamine nahm. Sie hatte einige Arbeitskollegen, die sich nach ihr erkundigten, ebenso wie ihre Mutter, aber niemand machte sich wirklich Sorgen.

      „Es geht mir gut, wirklich.“ Sie blickte sich um. „Aber ich muss mich hinsetzen.“ Vom Verstand her wusste sie, dass der Boden ebenso weit entfernt war wie damals, als sie mit vierzehn Jahren zu wachsen aufgehört hatte. Aber mit zunehmendem Umfang schien er sich weiter und weiter entfernt zu haben.

      Der Mann trat einen Schritt auf sie zu. „Wie kann ich Ihnen helfen?“
 
      Sie streckte die Hände aus. „Wenn Sie mich etwas bremsen könnten, wäre es großartig.“

      Mit festem Griff nahm er ihre Hände. Sie holte tief Luft und glitt an der Wand hinab, ließ sich von ihm halten, bis sie schließlich saß und die dünnen Beine ausgestreckt waren. Sie war unglaublich außer Proportion. Manchmal fühlte sie sich wie eine Karikatur.

      Der Mann setzte sich ihr gegenüber. „Ich bin Jim Dyer.“

      „Heather Fitzpatrick.“

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Heather.“

      Ein Grübchen erschien in seiner Wange, als er lächelte. Nie zuvor war ihr ein Mann mit einem richtigen Grübchen begegnet. Es war hübsch, ebenso wie seine blauen Augen und der Mann selbst. Sein entspanntes Verhalten erleichterte ihr die Situation. Beinahe hätte sie vergessen können, dass sie in einem Fahrstuhl festsaß.

      Es erwies sich als Fehler, daran zu denken. Daher suchte sie nach einem neutralen Gesprächsthema, um sich von ihrer steigenden Angst und dem ständigen Druck im Rücken abzulenken. Der Schmerz wanderte zum Bauch, doch sie nahm an, dass es nur an der unbequemen Position auf dem Fußboden lag. „Was tun Sie beruflich?“

      „Ich besitze eine Charterfirma für Helikopter. Am Flughafen von Van Nuys. Ich bin wegen der jährlichen Untersuchung zur Flugtauglichkeit hier.“

      Sie musterte seine breiten Schultern und seine gesunde Gesichtsfarbe. Er trug ein langärmeliges Hemd, eine Khakihose und abgewetzte Stiefel. Wie fast jede normale Frau wusste sie einen Mann zu schätzen, der einen wohlproportionierten Körper besaß. In ihrem gegenwärtig unförmigen Zustand sagte ihr seine Gestalt umso mehr zu.

      Sie löste den Blick von seinem eindrucksvollen Bizeps und ermahnte sich, dass es sich für eine schwangere Frau nicht geziemte, einen fremden Mann anzuhimmeln. Sie zermarterte sich das Hirn nach einer geistreichen Bemerkung. Da ihr keine einfiel, gab sie sich mit dem Offensichtlichen zufrieden. „Sie sind Hubschrauberpilot?“

      „Ich habe Piloten, aber gelegentlich übernehme ich einen Flug.“

      „Ich habe noch nie einen bestiegen.“

      „Fliegen Sie gern?“

      Sie dachte an ihren einzigen Flug nach Florida, um ihre Mutter zu besuchen. „Gern wäre übertrieben. Es stört mich nicht.“

      „Flüge in Verkehrsmaschinen sind anders als in Helikoptern. Man ist vom Geschehen entfernt und kann nichts sehen.“

      „Sie lassen es so klingen, als ob das schlecht wäre.“

      „Ist es das nicht?“

      „Ich glaube nicht.“

      „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Wenn Sie Ihr Baby haben und sich besser fühlen, kommen Sie zum Flugplatz hinaus, und ich gebe Ihnen eine Sightseeing-Tour über das Tal. Von da oben sieht alles besser aus.“

      „Das ist furchtbar nett. Als Gegenleistung könnte ich Sie ein paar Windeln wechseln lassen.“
 
      „Ich habe verstanden. Sie müssen nicht in einem Helikopter fliegen, wenn Sie nicht wollen.“

      „Oh, vielen Dank.“ Sie lächelte und rückte auf dem harten Boden herum. Der Schmerz im Rücken wurde beständig schlimmer. Sie sehnte sich danach, in ihr Bett zu kriechen, doch selbst das brachte ihr in letzter Zeit keine Erleichterung. Sie fühlte sich, als hätte sie einen Basketball verschluckt, der beständig weiter aufgepumpt wurde.

      „Und was tun Sie?“, erkundigte sich Jim. „Oder sollte ich sagen, was haben Sie getan?“

      „Oh, ich arbeite noch. In einer Fabrik am Fließband.“ Sie rümpfte die Nase. „Es ist kein toller Job, aber die Bezahlung ist großartig, und ich bekomme einen Bonus, weil ich die Nachtschicht übernommen habe. Ich beabsichtige, bis zum letzten Tag zu arbeiten, damit ich einen längeren bezahlten Mutterschaftsurlaub kriege.“

      Sie stöhnte beinahe laut auf, als sie daran dachte, dass sie an diesem Abend in die Fabrik gehen musste.

      „Ich habe außerdem ein Buchhaltungsbüro zu Hause“, fuhr Heather fort. „Ich gehe zum College, und mir fehlen nur noch zwei Kurse bis zum Abschluss in Steuerberatung. Daher kann ich für kleine Firmen die Bücher führen.“ Sie rieb sich den Bauch. „Der Zeitpunkt für die Schwangerschaft ist großartig. Ich habe Ersparnisse, und durch den bezahlten Mutterschaftsurlaub und mein Büro kann ich wahrscheinlich mindestens ein Jahr zu Hause bei meinem Baby bleiben. In der Zwischenzeit suche ich mir etwas als Buchhalterin. Die Arbeit in der Fabrik bringt zwar Geld ein, ist aber nicht die angenehmste auf dem Planeten.“ Sie schlug sich eine Hand vor den Mund. „Entschuldigung. Ich erzähle Ihnen viel mehr, als Sie wissen wollten.“

      „Keineswegs. Es gefällt mir, von Ihren Plänen zu hören. Sie scheinen viele Stunden zu arbeiten. Ist das okay?“ Er deutete mit dem Kopf auf ihren Bauch.

      „Ja. Ich bin sehr gesund.“

      Er wirkte nicht überzeugt. „Trotzdem müssen die langen Arbeitszeiten Ihrem Mann Sorgen bereiten.“

      „Ich bin nicht verheiratet. Also ist das kein Problem.“

      „Oh.“ Jim wirkte ein wenig verlegen. „Nun, dann eben dem Vater Ihres Babys.“

      Sie lehnte den Kopf zurück an die Wand und schloss die Augen. „Der Vater meines Babys ist eine nutzlose Ratte“, sagte sie in ruhigem Ton. „Und ich bin ein Dummkopf.“ Sie schlug die Augen auf und zuckte die Achseln. „Er hat mir erzählt, dass er geschieden sei, und ich habe ihm geglaubt. Obwohl er ständig auf Reisen war.“

      „Es war gelogen?“

      „Jedes Wort. Wie sich herausstellte, war er nur vorübergehend von seiner Frau getrennt. Während er sich mit mir traf, erwog er eine Versöhnung mit ihr. Nicht, dass er mir je etwas davon gesagt hätte.“

      Heather versuchte, diese Gedanken zu verdrängen. Es hatte keinen Sinn, die Vergangenheit wieder aufleben zu lassen. Luke war ein Tiefpunkt in ihrem Leben, aber sie war über ihn hinweg. Das Gute daran war, dass sie ein Baby bekam, denn sie hatte sich immer Kinder gewünscht. Wie ihre Mutter zu sagen pflegte, hatte selbst die dunkelste Wolke einen Silberstreifen.

      „Er hat gleichzeitig mit Ihnen beiden verkehrt?“, hakte Jim entrüstet nach.

      Sie hatte vergessen, dass es immer noch ein paar anständige Männer auf der Welt gab. „Stellen Sie sich vor, wie ich mich erst mal gefühlt habe. Als ich ihm sagte, dass ich schwanger bin, hat er mich verlassen und ist zu ihr zurückgekehrt. Wie sich herausstellte, war auch sie schwanger.“ Erschrocken presste sie die Lippen zusammen. „Das ist verrückt. Ich habe Ihnen gerade etwas unglaublich Intimes erzählt, und dabei kenne ich Sie gar nicht. Es tut mir wirklich leid. Normalerweise plappere ich nicht so drauflos. Es muss an den Hormonen liegen.“

      „Es liegt am Fahrstuhl. Ich habe gehört, dass Fahrstühle diese Wirkung ausüben.“

      „Offensichtlich nur auf Frauen“, murrte sie. „Ich habe nicht gehört, dass Sie Ihr Herz ausschütten.“

      „Ich habe nichts Interessantes zu verkünden. Sonst würde ich es tun.“

      „Vielleicht können Sie sich etwas einfallen lassen. Sie wissen schon, nur damit ich mich besser fühle.“

      Er überlegte einen Moment. „Wie wäre es, wenn ich gestehe, dass ich früher eine Frau war?“

      Heather lächelte. Sie betrachtete seine überaus männliche Gestalt. „Sehr unwahrscheinlich. Fällt Ihnen nichts Besseres ein?“

      „Tut mir leid, nein.“

      Sie lachten beide.

      „Ich könnte ihn für Sie zusammenschlagen“, sagte er unvermittelt.

      Verwirrt blinzelte sie. „Wen?“

      „Den Vater Ihres Babys. Ich nehme an, dass er nicht an seinem Kind interessiert ist, wenn er zu seiner Frau zurückgekehrt ist.“

      Sie nickte bedächtig. „Er will nicht, dass seine Frau von der Affäre erfährt. Das Baby anzuerkennen würde bedeuten, ihr die Wahrheit zu sagen. Mir ist es lieber, dass mein Kind keinen Umgang mit einem derart schadhaften Charakter hat und ihn nie kennenlernt.“ Beschützend legte sie die Hände auf den Bauch. „Ein Anwalt hat die Dokumente aufgesetzt. Luke hat jedes Recht auf das Kind abgetreten, und ich habe mich verpflichtet, ihn nie zu kontaktieren und keine Alimente zu fordern.“

      Jim stieß einen empörten Laut aus. „Der Kerl hat wirklich eine gute Tracht Prügel verdient.“

      Lange Zeit starrte sie ihn schweigend an. Er war unglaublich gut aussehend und, soweit sie aus ihrer flüchtigen Bekanntschaft schließen konnte, ein echter Held.

      „Führen Sie in Ihrer Freizeit alte Damen über die Straße?“

      „Nein. Aber ich finde, dass ein Mann immer das Richtige tun sollte. Sie sind nicht in der Lage, dem Kerl eine Lektion zu erteilen, also biete ich mich an.“

      Erstaunt stellte Heather fest, dass er es ernst meinte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal einen anständigen Mann getroffen hatte, der jünger als fünfzig war.

      „Sie sind ein netter Mensch, Jim Dyer. Ich weiß, dass Männer es hassen, als nett bezeichnet zu werden, weil es nicht männlich und nicht sexy ist. Ich hoffe aber, dass Sie es mir nachsehen und mein Kompliment einfach akzeptieren. Ich meine es sehr ehrlich.“

      „Vielen Dank.“

      Sie seufzte leise. Wie wäre ihr Leben verlaufen, wenn sie in den vergangenen zehn Jahren einen Mann wie Jim statt der drei Taugenichtse kennengelernt hätte, mit denen sie sich eingelassen hatte? Sie verdrängte den Gedanken. Es führte zu nichts, über die Vergangenheit nachzudenken. Momentan ging es ihr großartig. Sie war gesund, stand kurz vor der Entbindung und hatte keine finanziellen Sorgen. Sie hatte alles, was sie brauchte. Was war schon dabei, wenn ein paar Träume unerfüllt blieben?

      „Was denken Sie gerade?“, fragte Jim.

      „Dass ich mich sehr glücklich schätzen kann.“

      „Weil Sie mit mir in einem Fahrstuhl festsitzen?“

      Seine Augen waren von einem unglaublich leuchtenden Blau und dazu von langen Wimpern umrahmt.

      „Verglichen mit einigen anderen Möglichkeiten sind Sie der ideale Fahrstuhlbegleiter. Sie scheinen nicht so leicht in Panik zu geraten, und das ist gut so. Einer von uns sollte ruhig und beherrscht bleiben.“

      „Sie halten sich großartig. Ich merke kaum, dass Sie nervös sind.“

      „Oh, vielen Dank.“ Ein stechender Schmerz durchbohrte sie. Es kam so überraschend, dass sie nicht atmen, ja nicht einmal schreien konnte. Dann verging es, und sie fragte sich, was, in aller Welt, mit ihr geschah.

      Jim blickte zu dem Hörer an der Kontrolltafel und überlegte, ob er nachfragen sollte, wie lange die Reparatur noch dauern würde. Bisher hielt Heather sich großartig, aber die Aufregung konnte nicht gut für sie sein. Sie hatte ein hübsches Gesicht mit großen grünen Augen. Sie war klug, witzig und schwanger. Was für ein Schuft musste der Mann sein, der ihr den Rücken gekehrt hatte?

      Sein Blick glitt zu ihrem prallen Bauch. Sie sah aus, als hätte sie schon vor einem Monat entbinden sollen. Er wollte nicht an Kinder und seine Vergangenheit denken. Also konzentrierte er sich ganz auf Heather. „Was ist los?“, fragte er erschrocken, als sie plötzlich zusammenzuckte.

      Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie zog die Knie an und ballte die Hände zu Fäusten. Ein dunkler, feuchter Fleck breitete sich auf dem Teppichboden aus.

      Ihre Augen waren weit aufgerissen. Sie befeuchtete sich die Lippen und versuchte zu lächeln. „Ich hasse es, unsere so kurze Bekanntschaft auszunutzen, aber ich fürchte, ich kriege dieses Baby. Und zwar jetzt.“

2. KAPITEL

      „Sie machen Witze, oder?“, fragte Jim verzweifelt. Er wollte nicht glauben, was er gehört hatte. Es durfte nicht wahr sein.

      Der feuchte Fleck auf dem Teppich wuchs, als sie von einer weiteren heftigen Kontraktion erfasst wurde. Heather schloss die Augen und rang nach Atem.

      „Es tut mir leid“, murmelte sie, als der Schmerz nachließ. Sie versuchte zu lächeln. „Ich wünschte, es wäre ein Scherz, aber wie Sie vermutlich sehen, ist die Fruchtblase geplatzt. Es ist so weit.“

      Ihr Gesicht war mager und blass, genau wie ihre Arme und Beine. Sie trug ein grünes Kleid mit kurzen Ärmeln, das sich um sie bauschte und sie wie ein kleines Kind aussehen ließ, das sich in den Sachen seiner Mutter verkleidet hatte. Nur dass nichts Kindliches an ihrem Unbehagen oder ihrem dicken Bauch war.

      Jim fluchte im Stillen und fragte sich, was, zum Teufel, er tun sollte. „Geht es Ihnen gut?“, fragte er unsicher und winkte dann ab. „Dumme Frage. Machen Sie sich nicht die Mühe zu antworten.“

      „Und dabei hatte ich Ihnen versprochen, dass die Wehen nicht einsetzen, bevor wir die Tiefgarage erreichen.“

      Ihr Ton klang gelassen, doch er sah die Angst in ihren Augen. Sie strich sich über die Stirn, zerzauste sich dadurch die Ponyfransen. Ihre Haare wiesen die Farbe von Weizen auf und waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.

      „Ich nehme an, es ist nicht zufällig Ihr Hobby, an Wochenenden Babys zur Welt zu bringen?“ Schweißperlen standen auf ihrer Stirn und ihrer Oberlippe. Ihre Augen waren weit aufgerissen, ihr Mund zitterte.

      Er ging zu ihr und hockte sich neben sie. „Ich habe keine Übung darin, Babys zur Welt zu bringen, aber ich lerne sehr schnell.“ Er nahm ihre Hand und drückte sie. „Sie haben meine ganze Aufmerksamkeit. Ich versichere, dass ich großartig in einer Krise bin. Gemeinsam werden wir es durchstehen, okay?“

      Sie nickte. „Stört es Sie, wenn ich schreie?“

      „Müssen Sie es tun?“

      „Momentan nicht, aber vielleicht später.“

      „Dann tun Sie es.“ Aufmunternd drückte er erneut ihre Finger. „Ich werde noch mal nachfragen. Mit etwas Glück ist der Fahrstuhl längst repariert, bevor das Baby kommt.“

      Erneut krümmte sie sich vor Schmerzen. „Bestimmt brauche ich Sie nicht erst zu bitten, auf Eile zu drängen.“

      Jim zwang sich, ruhig zu wirken. Er war in der Marine in Erster Hilfe ausgebildet worden, aber die Kurse hatten keine Entbindung beinhaltet. Mit einem unterdrückten Fluch nahm er den Hörer ab.

      Augenblicklich meldete sich ein Mann von der Wartung. „Ich weiß, dass Sie so schnell wie möglich da rausmöchten, aber es wird noch eine kleine Weile dauern. Es ist nicht die Sicherung, wie wir zuerst dachten. Dieser Fahrstuhl ist sehr launisch.“

      „Ihre Probleme sind mir egal. Die Frau bei mir liegt in den Wehen. Sie hat starke Schmerzen und muss ins Krankenhaus, bevor das Baby hier kommt.“

      Am anderen Ende der Leitung herrschte einen Moment lang Stille, gefolgt von heftigen Flüchen. Jim hielt den Hörer vom Ohr ab.

      Heather lächelte. „Offensichtlich haben Sie seine Aufmerksamkeit erregt.“

      „Überrascht Sie das?“

      Sie schüttelte den Kopf. „Ich hoffe nur, dass er etwas tun kann.“

      Das hoffte Jim allerdings auch.

      „Okay“, sagte der Techniker in den Hörer, „wir werden versuchen, den Fahrstuhl irgendwie zum Erdgeschoss zu bewegen, damit wir die Türen öffnen können. Inzwischen rufen wir einen Krankenwagen. Wie geht es ihr?“

      „Ich weiß nicht.“ Jim blickte zu Heather. „Befindet sich Ihre Ärztin noch im Gebäude?“

      Sie nickte. „Dr. Sharon Moreno. Im obersten Stockwerk.“

      „Bitte benachrichtigen Sie ihre Ärztin. Dr. Sharon Moreno. Oberste Etage. Wir werden ihre Hilfe brauchen.“

      „In Ordnung.“ Es klickte in der Leitung. Dann folgte Stille. Einen Moment später verkündete der Techniker: „Sie wird in fünf Minuten am Apparat sein.“

      Jim drehte sich zu Heather um. „Sie holen Ihre Ärztin. Können Sie hierherrücken, damit Sie mit ihr reden können? Der Hörer reicht nicht so weit.“

      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. „Reden Sie mit ihr. Ich will mich nicht bewegen. Mir tut alles weh.“ Sie schloss die Augen und krümmte sich vor Schmerz.

      Er wünschte sich sehnlichst, ihr helfen zu können. Doch er konnte nur dasitzen und auf die Ärztin warten.

      Heather stöhnte und schlang die Arme um ihren Bauch. „Es tut weh“, brachte sie atemlos hervor. „Ich habe Angst, Jim. Ich weiß, dass Sie das nicht hören wollen, aber es ist so.“

      „Ich verstehe, dass Sie Angst haben.“ Er nahm ihre Hand. „Ich bin hier bei Ihnen. Ich gehe nirgendwohin.“

      Es zuckte um ihre Mundwinkel. „Das könnten Sie auch nicht, selbst wenn Sie wollten.“

      „Ich weiß, aber selbst wenn ich könnte, würde ich nicht weggehen.“

      „Wirklich nicht? Schwören Sie?“

      Er nickte. „Ich gebe Ihnen mein Wort.“

      „Danke.“

      In diesem Moment erklang eine Frauenstimme im Hörer. „Hier ist Dr. Moreno. Sind Sie das, Heather?“ „Nein, Frau Doktor. Mein Name ist Jim Dyer. Ich bin mit Heather im Fahrstuhl. Sie hat Wehen.“

      „Kann ich mit ihr sprechen?“

      Er wusste, dass Heather sich nicht aus eigener Kraft rühren würde. „Einen Moment bitte.“ Er ließ den Hörer baumeln. „Heather, die Ärztin möchte mit Ihnen sprechen. Lassen Sie mich Ihnen helfen, näher zum Hörer zu rücken.“ Er kniete sich neben sie und schob einen Arm unter ihre Beine und den anderen hinter ihren Rücken. „Bei drei.“ Er zählte, hob sie dann hoch und rückte sie näher zur Tür.

      Sie atmete tief durch, bevor sie zum Hörer griff. „So viel also zu den weiteren Tagen, die Sie vorausgesagt haben, Dr. Moreno“, sagte sie mit einem Anflug von Humor. „Ist es das erste Mal, dass Sie sich irren?“ Sie lauschte einen Moment. „Ungefähr alle drei Minuten. Der Schmerz ist stark. Es fühlt sich an wie …“ Sie rang nach Atem und übergab keuchend den Hörer an Jim.

      „Sie ist zäh“, sagte er zur Ärztin, „aber es ist hart für sie.“
 
      „Das ist es für Sie beide. Haben Sie irgendeine medizinische Ausbildung?“

      Er erzählte ihr von seinem Kursus in Erster Hilfe.

      „Erstgeburten dauern notorisch lange“, teilte Dr. Moreno ihm mit. „Angesichts der Häufigkeit der Wehen und der Tatsache, dass die Fruchtblase bereits geplatzt ist, müssen wir jedoch davon ausgehen, dass das Baby nicht wartet, bis der Fahrstuhl repariert ist. Ich möchte Ihnen einige Dinge erklären, falls Sie das Kind holen müssen. Haben Sie schon mal ein Neugeborenes gesehen?“

      „Eigentlich nicht.“ Dass die Ärztin ihm auftrug, bei der Geburt zu helfen, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber Heather war auf ihn angewiesen.

      Dr. Moreno trug ihm auf, Heather auf den Rücken zu legen und ihr beim Atmen zu helfen. Er atmete entsprechend der Anweisungen und diente Heather damit als Vorbild, als die Wehen in immer kürzeren Abständen kamen und länger anhielten.

      „Es tut so weh“, stöhnte sie nach einer besonders langen und intensiven Reihe von Wehen.

      „Ich weiß. Aber Sie schaffen es.“ Jim hielt weiterhin ihre Hand und atmete mit ihr, während er sich fragte, warum etwas so Wundervolles wie eine Geburt so verdammt schwer für die Mutter sein musste.

      Der kleine Raum schien immer enger zu werden. Er wusste nicht, ob es stickiger wurde oder es ihm nur so erschien. Während er Heather gut zuredete, wartete er auf einen sanften Ruck, der ihm verriet, dass der Fahrstuhl wieder funktionierte.

      „Ich will pressen“, wisperte sie.

      „Warten Sie.“ Er drückte ihre Finger mit einer Hand und wischte ihr mit der anderen den Schweiß von der Stirn. Den Hörer hielt er zwischen Schulter und Ohr geklemmt. „Sie will pressen“, teilte er der Ärztin mit.

      „Verbieten Sie es ihr. Sie müssen zuerst prüfen, ob der Kopf des Babys schon zu sehen ist. Erst dann ist sie zur Entbindung bereit.“

      Jim schluckte schwer. Er wollte nicht, dass Heather bereit für die Entbindung war, und er wollte schon gar nicht nachsehen. „Ich bin gleich wieder da“, sagte er und ließ den Hörer fallen.

      „Was ist denn?“, wollte Heather wissen.

      Noch vor zwei Stunden war er dieser Frau nie begegnet. Er konnte es unmöglich tun. „Ich soll nachsehen, ob der Kopf schon da ist.“

      Ihre großen Augen wurden noch größer. „Ich fasse es nicht, dass ich mein Baby hier in einem Fahrstuhl kriege!“

      „Wem sagen Sie das?“

      Er machte sich auf Tränen gefasst. Stattdessen lächelte sie matt. „Das wird eine großartige Geschichte abgeben. Ich freue mich schon darauf, sie meinem Baby später zu erzählen.“ Dann schwand ihr Humor. Sie blickte an sich hinab. Zum ersten Mal seit dem Beginn der Wehen trat Farbe auf ihre Wangen. „Ich glaube nicht, dass ich mir allein den Slip ausziehen kann.“

      Er räusperte sich und versuchte sich einzureden, dass es eine ganz normale, keineswegs intime Situation war. Ohne hinzusehen, griff er unter ihren weiten Rock und streifte ihr den Slip ab. „Ich soll nach dem Baby sehen“, sagte er und mied dabei ihren Blick.

      „Ich weiß. Es tut mir leid.“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen.“

      „Mir ist danach. Sie haben ganz bestimmt nicht darum gebeten.“ Sie presste die Lippen zusammen und keuchte durch die nächste Wehe. „Auch Sie werden eine unglaubliche Geschichte zu erzählen haben.“

      „Ich kann es kaum erwarten.“

      Bei der nächsten Wehe schrie sie auf und klammerte sich mit aller Kraft an seine Hand. Mit schweißüberströmtem Gesicht stieß sie hervor: „Hören Sie, Jim, ich habe momentan viel zu große Schmerzen, um schamhaft zu sein. Also sehen Sie nach dem Baby. Bitte!“

      Er nickte, wappnete sich für das Unausweichliche und spähte um ihr Knie herum. „Ich kann nichts sehen.“

      Trotz ihrer Schmerzen und Atemlosigkeit lachte Heather laut auf. „Sie haben ja auch die Augen geschlossen. Sie werden sie öffnen müssen, um etwas zu sehen.“

      Er fühlte sich wie ein Schwachsinniger. „Ich glaube nicht, dass ich es kann.“

      „Natürlich können Sie das. Stellen Sie sich vor, Sie befänden sich im Zoo und ich wäre eine Giraffe.“

      Sie sah nicht aus wie eine Giraffe, aber er kniete sich zwischen ihre Füße, schob ihr Kleid hoch und studierte ihren Körper. Dann richtete er sich auf und griff zum Hörer. „Ich glaube, ich kann den Kopf des Babys sehen.“

      „Verdammt“, murrte Dr. Moreno. „Offensichtlich will sie die Entbindung schnell hinter sich bringen. Okay, Jim. Sagen Sie ihr, dass sie noch nicht pressen soll, damit der Kopf nicht zu schnell kommt.“

      Er wiederholte die Anweisungen der Ärztin, die ihn Schritt für Schritt durch die Prozedur führte, und redete beruhigend auf Heather ein.

      Zehn Minuten später legte er ihr ein winziges schreiendes Baby mit hochrotem Kopf auf den Bauch. „Es ist ein Mädchen“, verkündete er verwundert. Er konnte es noch nicht recht fassen, dass er tatsächlich geholfen hatte, ein Kind zur Welt zu bringen.

      Heather versuchte, den Kopf zu heben, aber sie war zu schwach. „Ist sie in Ordnung?“

      Er musterte das zappelnde Wesen. „Sie hat zehn Finger und zehn Zehen, und sie ist genauso wundervoll wie ihre Mutter.“

      Die Ärztin gab ihm einige abschließende Instruktionen und versprach zu warten, bis der Fahrstuhl wieder funktionierte. Als Jim den Hörer auflegte, begann Heather zu weinen. Ausnahmsweise störte ihn der Anblick einer in Tränen aufgelösten Frau nicht. Er hatte vollstes Verständnis, und wäre er nicht so müde und gleichzeitig so aufgeregt gewesen, hätte auch er ein paar Tränen vergossen. Gemeinsam hatten sie etwas Außergewöhnliches geschafft, und es gab keine Worte, es zu beschreiben. Anstatt zu sprechen, zog er Heather daher in die Arme und bettete sie so, dass sie das Baby sehen konnte. Als sie es enger an sich zog, zog auch er sie enger an sich.

      „Danke, dass Sie mich nicht verlassen haben“, sagte sie, als sich das Baby in der Geborgenheit ihrer Arme beruhigte.

      Er ließ das Kinn auf ihrem Kopf ruhen. „Ist das die Stelle, an der ich darauf hinweisen soll, dass ich nirgendwohin gehen konnte?“

      „Sie wissen, was ich meine. Sie waren nicht nur anwesend, Sie haben geholfen. Das bedeutet mir sehr viel.“ Sie schniefte. „Ich kann es nicht fassen, dass ich geweint habe. Ich weine nie.“

      „Ich würde sagen, dieses eine Mal sei Ihnen verziehen. Sie haben einiges durchgemacht.“

      „Das schon, aber …“ Sie schüttelte den Kopf. „Sehen Sie sich bloß mal diesen armen Fahrstuhl an. Es sieht aus, als hätten wir hier eine Szene aus einem Horrorfilm gedreht. Man wird den Teppich erneuern müssen.“

      „Hören Sie auf, sich über solche Sachen zu sorgen. Sie haben ein brandneues, hübsches Baby.“

      „Ist sie nicht wundervoll?“

      „Das ist sie in der Tat.“ Jim gestattete sich nicht sehr häufig, an Kinder zu denken, aber wenn er es tat, musste er sich eingestehen, dass die Sehnsucht nach eigenem Nachwuchs noch immer da war. „Alle sagen, dass eine Geburt ein Wunder ist, aber ich habe bis heute nicht begriffen, was das bedeutet.“

      „Ich auch nicht.“

      Plötzlich machte der Fahrstuhl einen Ruck.

      Heather erstarrte. „Ist es das, was ich glaube?“

      „Ich hoffe es inbrünstig.“

      Tatsächlich erklang eine Sekunde später das Geräusch des Motors, und die Kabine bewegte sich sanft zum Erdgeschoss. Die Türen öffneten sich, und zwei Krankenpfleger und Dr. Moreno traten ein.

      Jim erhob sich. Heather ergriff ihn am Arm. „Ich weiß, dass es sehr viel verlangt ist, aber würden Sie mit mir ins Krankenhaus kommen? Ich bin nur …“ Sie verstummte und biss sich auf die Unterlippe.

      „Ich weiß. Ich würde gern mit Ihnen kommen. Ich will mich überzeugen, dass es Ihnen und der Kleinen gut geht.“ Er blickte an seiner fleckigen Hose hinab. „Außerdem ist das Krankenhaus der einzige Ort, der mir einfällt, an dem sie mich in dieser Aufmachung hereinlassen.“

      Um drei Uhr am selben Nachmittag waren Heather und ihre Tochter untersucht und für gesund erklärt worden.

      „Das nächste Mal sollten Sie erwägen, das Krankenhaus ein bisschen früher aufzusuchen“, schlug die Krankenschwester vor, die Heathers Blutdruck gemessen hatte.

      „Ich werde mein Bestes tun.“

      „Zumindest war Ihr Ehemann bei Ihnen“, fuhr die Schwester fort, als Jim eintrat. „Das war Ihnen bestimmt eine große Hilfe.“

      Heather hielt es für sinnlos zu erklären, dass ihr ein Fremder zur Hilfe geeilt war. „Ich hätte es nicht ohne ihn geschafft“, gestand sie ein.

      Die Schwester schenkte ihr ein Lächeln und ging hinaus. Jim trat an das Bett und blickte zu ihr hinab. „Ich habe nur ein paar Minuten Zeit. Ich muss nach Hause fahren, mich duschen und umziehen und dann ins Büro zurückkehren. Aber ich wollte mich überzeugen, dass es Ihnen gut geht.“

      „Es geht uns beiden gut.“ Sie deutete mit dem Kopf auf das Baby in ihren Armen. „Sie ist gründlich untersucht worden. Starkes Herz, freie Lungen, aufgeweckt. Dr. Moreno hat gesagt, dass es eine Entbindung wie aus einem Bilderbuch war und sie es nicht hätte besser machen können.“

      „Ich wünschte, ich könnte es glauben. Sie hat mir vorhin im Korridor gratuliert, und ich habe es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass ich die ganze Zeit panische Angst hatte.“

      „Sie haben es sich nicht anmerken lassen.“

      „Das durfte ich ja auch nicht. Wenn jemand das Recht hatte, verängstigt zu sein, dann waren Sie es. Ich wollte Ihre Aufregung nicht noch steigern.“

      „Vielen Dank für alles.“ Sie hatte es schon ein Dutzend Mal gesagt, aber es reichte immer noch nicht. Sie wusste nicht, wie sie es ihm jemals vergelten sollte. Sie blickte zu ihm auf, und erneut wurde ihr sein gutes Aussehen bewusst. Er besaß einen Körper, mit dem er für Unterwäsche hätte werben können. Zerzaustes dunkles Haar hing ihm auf den Hemdkragen hinab und fiel ihm in die Stirn. Momentan sah er jedoch etwas mitgenommen aus. Seine Kleidung war zerknittert und fleckig, und er trug die Miene eines Menschen zur Schau, der eine Naturkatastrophe oder einen Flugzeugabsturz überlebt hatte.

      Sie schwiegen beide. Ihr fiel auf, dass er verlegen von einem Fuß auf den anderen trat. „Ich auch“, murmelte sie.

      „Sie auch was?“

      Sanft strich sie ihrem neugeborenen Kind über die zarte Wange – dem Kind, in das sie sich auf den ersten Blick verliebt hatte. „Ich bin verwirrt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir haben soeben die intimste Erfahrung meines Lebens gemeinsam durchgemacht. Wie es mit Ihnen steht, weiß ich allerdings nicht.“ Sie lächelte zu ihm auf. „Womöglich tun Sie solche Dinge regelmäßig.“

      „Ich schwöre, dass es das erste Mal für mich war. Ich bin froh, dass ich für Sie da sein konnte.“
 
      „Nicht so froh, wie ich es bin. Ich möchte …“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie redete sich ein, dass es nur an den Nachwirkungen der Aufregungen lag. „Ich möchte Ihnen danken.“

      „Das haben Sie bereits. Etwa fünfundzwanzig Mal. Gern geschehen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich möchte Ihnen wirklich danken, aber mir fallen nicht die richtigen Worte ein, und wenn ich es versuche, werde ich weinerlich.“ Sie schüttelte sich. „Ich weine nie. Im Ernst. Ich breche höchstens alle vier oder fünf Jahre einmal in Tränen aus. Da ich es vorhin im Fahrstuhl getan habe, muss es für eine ganze Weile reichen. Aber irgendwie finde ich meine Selbstbeherrschung nicht wieder.“

      „He, Mädchen, Sie haben gerade entbunden. Da sind ein paar Tränen wohl gestattet. Obwohl ich zugeben muss, dass ich ein normaler Mann bin und sie nicht gerade gern auf einem hübschen Gesicht wie Ihrem sehe.“

      Sie wusste, dass sein Kompliment freundlich gemeint war und nichts bedeutete. Schließlich war sie blass und ungekämmt und trug ein wenig schmeichelhaftes Krankenhausnachthemd. Dennoch ließen seine Worte ihre Wangen erglühen. „Sie sind ein guter Mensch, Jim Dyer.“

      „Ja, ja, und Sie wissen alles zu schätzen, was ich getan habe. Aber Sie haben all die harte Arbeit geleistet. Ich musste dieses hübsche Mädchen nur auffangen.“ Er streichelte die winzige Hand des Babys. „Ich bin sehr froh, dass es Ihnen beiden gut geht. Wirklich.“

      Offensichtlich wollte er ihr keine Gelegenheit lassen, ihre Gefühle zum Ausdruck zu bringen, und das war vielleicht besser so. „Ich meine es ernst“, beharrte sie dennoch.

      „Ich auch. Wenn Sie sich dadurch besser fühlen, können Sie sie ja nach mir benennen. Jimmy oder so.“

      „Haben Sie einen zweiten Vornamen?“

      „Michael.“

      „Das könnte gehen.“ Sie lachte. „Ich werde darüber nachdenken.“

      „Wagen Sie es ja nicht!“ Er betrachtete das Baby. „Sie ist zu vollkommen, um mit so einem Namen belastet zu werden. Geben Sie ihr einen hübschen Namen wie Ihren.“

      „Ich werde mein Bestes tun.“

      „Sie beide werden sehr glücklich sein“, sagte er, doch sein Blick wirkte zweifelnd.

      „Ich weiß, was Sie denken. Aber ich habe keine Angst. Meine Mom war allein erziehende Mutter, und sie hat es meiner Meinung nach großartig bewältigt.“

      „Das werden Sie auch. Sie sind zäh und eine Kämpfernatur.“

      „All das wissen Sie von einer einzigen Fahrt im Fahrstuhl?“

      „Es war die Fahrt meines Lebens.“ Er drückte ihre Schulter. „Ich muss gehen. Ich sehe später noch mal nach Ihnen.“

      „Das ist nicht nötig“, entgegnete sie automatisch und bereute es sogleich.

      „Ich möchte aber. Außerdem ändern Sie vielleicht die Ansicht über Ihren Exfreund. Das Angebot besteht weiterhin. Ich verhaue ihn für Sie.“

      So lächerlich die Geste auch sein mochte, trieb sie ihr dennoch Tränen in die Augen, und sie musste sich räuspern, bevor sie entgegnete: „Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber ich lehne es immer noch ab. In den vergangenen Monaten habe ich einige sehr wertvolle Lektionen gelernt. Inzwischen glaube ich wirklich, dass ich ohne Luke besser dran bin. Dem Baby und mir wird es gut gehen.“

      „Das habe ich keine Sekunde lang bezweifelt.“ Jim beugte sich über sie und küsste ihre Stirn. „Ruhen Sie sich etwas aus. Wir sehen uns heute Abend.“ Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Tasche und legte sie auf den Nachttisch. „Wenn Ihnen etwas einfällt, das ich mitbringen soll, dann rufen Sie mich einfach an und lassen es mich wissen.“

      „Danke.“ Sie blickte ihm nach, als er den Raum verließ. Aus irgendeinem Grund prickelte die Stelle ein wenig, auf die er sie geküsst hatte. Sie befahl sich, es zu ignorieren. Männer wie Jim waren zu gut, um wahr zu sein. Vermutlich war er ein Schutzengel, den ihr jemand in der Not geschickt hatte, und sie würde ihn nie wiedersehen. Die Vorstellung von Jim mit Flügeln ließ sie schmunzeln.

3. KAPITEL

      Mit lächerlicher Ungeduld beobachtete Heather die Tür zu ihrem Krankenzimmer. Jim Dyer schuldete ihr nichts. Bestimmt war sein angekündigter Besuch nur ein leeres Versprechen. Vermutlich hatte er die Situation inzwischen als zu stressig und peinlich abgehakt.

      Sie konnte es ihm nicht verdenken. Er hatte sich ihr als guter Samariter präsentiert und war nun wieder in sein gewöhnliches Leben zurückgekehrt.

      Doch all die vernünftigen Argumente nutzten nichts. Sie verspürte den Drang, ihn anrufen. Sie wollte, dass er in ihr Zimmer spazierte und ihr sagte …

      An diesem Punkt versagte ihre Fantasie. Was wollte sie von ihm hören? Bestimmt nichts Romantisches. Sie hatte Männern abgeschworen, zumindest für die nächsten fünfzig Jahre. Außerdem war es durchaus möglich, dass er verheiratet oder verlobt oder einfach nicht interessiert war. Nicht, dass sie sein Interesse erhoffte. Sie wollte …

      „Hormone“, murmelte sie vor sich hin. Sämtliche Bücher über Schwangerschaft warnten davor, dass der Körper nach der Entbindung von Hormonen überschwemmt war, welche die unselige Nebenwirkung aufwiesen, die Gefühle in Aufruhr zu bringen. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Sie war eine starke, fähige Frau mit einem wundervollen Baby und einer strahlenden Zukunft. Dass sie sich nicht ganz auf der Höhe fühlte, war völlig normal. Ebenso war es normal, dass sie den Mann sehen wollte, der ihr durch eine schwere Zeit geholfen hatte, aber es war unangebracht, den ersten Schritt in diese Richtung zu unternehmen.

      Das beschlossen, richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf das schlafende Kind in ihren Armen. Neben dem Bett stand eine Korbwiege, in der es schlafen sollte, aber ihr gefiel es, das leichte Gewicht auf sich zu spüren.

      Die Augen fielen ihr zu, und sie war schon beinahe eingeschlafen, als ein leises Klopfen ertönte. Sie schreckte auf und sah Jim in der Tür stehen.

      „Ich wollte Sie nicht wecken“, sagte er. „Ich kann ein andermal wiederkommen.“

      Ihr Mund war wie ausgedörrt. Es musste an der Klimaanlage liegen. Bestimmt war der Mann, der vor ihr stand, nicht der Grund dafür, auch wenn er außergewöhnlich gut aussah.

      Sie lächelte. „Ich bin wach. Danke, dass Sie gekommen sind.“

      „Kein Problem.“ Er trat ein. „Ich besuche all meine Patienten, um mich von ihrem Wohlergehen zu überzeugen. Wie geht es Ihnen also?“

      „Es geht uns großartig.“ Sie deutete mit dem Kopf zu ihrer Tochter. „Sie hat ihre erste Mahlzeit zu sich genommen, und die Schwester meint, dass es gut ging. Aber ehrlich gesagt war es für sie leichter als für mich.“ Sie zog eine Grimasse bei dem Gedanken an die unerwartete Kraft, mit der das Baby an ihrer Brust gesaugt hatte. „Ich habe einen stärkenden Spaziergang durch das Zimmer hinter mir und zu Abend gegessen. Alles in allem war es ein ausgefüllter und aufregender Tag.“

      „Sie sehen großartig aus“, sagte er und schluckte dann, so als hätte er es unbeabsichtigt hervorgesprudelt.

      „Danke.“ Heather berührte ihr frisch gewaschenes Haar. „Ich durfte duschen. Seitdem fühle ich mich wesentlich besser.“

      „Das ist für Sie.“ Er stellte eine große Topfpflanze und eine noch größere Plüschgiraffe auf den kleinen Tisch am Fenster.

      Es dauerte einen Moment, bis Heather sich an ihren Ratschlag während der Entbindung erinnerte, sie wie eine Giraffe zu betrachten. Die alberne Geste rührte sie und trieb ihr Tränen in die Augen.

      Jim hob abwehrend die Hände und wich einen Schritt zurück. „He, Moment mal. Sie haben versprochen, dass Sie nur einmal alle vier oder fünf Jahre weinen. Ich dachte, es bestünde keine Gefahr.“

      „Das stimmt auch. Meine Hormone sind nur durcheinandergeraten. Ich bin nicht ich selbst. Aber ich werde mich um Beherrschung bemühen. Danke für die Geschenke. Sie sind ungeheuer aufmerksam und wären nicht nötig gewesen.“

      „Ich wollte es so.“ Er setzte sich auf den Stuhl am Bett und grinste. „Sie hätten den Blick sehen sollen, mit dem ich bedacht wurde, als ich die Hose in die Reinigung brachte. Ich habe dem Mann erzählt, was passiert ist, aber er hat mir nicht geglaubt.“ Er blickte sie eindringlich an. „Und um die Frage zu beantworten, die Sie stellen wollen: Nein, Sie dürfen nicht für die Reinigung bezahlen.“

      „Und wenn ich darauf bestehe?“

      „Dann ignoriere ich es.“

      Nachdenklich musterte sie ihn. Obwohl sie nichts von ihm wusste, fühlte sie sich ihm verbunden. „Es ist sehr seltsam. Ich weiß nicht, worüber wir reden sollen. Ich will Ihnen immer wieder danken für alles …“

      „Bitte nicht“, wehrte er hastig ab. „Ich weiß, dass Sie froh sind, und ich bin auch froh, dass ich bei Ihnen war. Ende der Geschichte.“ Er zuckte die Achseln. „Aber ich weiß, was Sie damit meinen, dass die Situation ungewöhnlich ist. Ich bin vorher noch nie zu einer Frau gegangen und habe gesagt: Hallo, ich bin Jim, lassen Sie mich bei der Entbindung helfen.“

      „Sie haben es großartig gemacht. Ich bin sicher, dass schwangere Frauen Schlange stehen werden, um Sie dabeizuhaben.“

      Er schüttelte sich.„Einmal war genug. Wenn ich jemals heirate und Kinder bekomme, sollen sie in einem Krankenhaus mit vielen Schwestern und Ärzten erscheinen.“

      „Das wünsche ich mir für mein nächstes Baby auch.“ Sie zwang sich, der Information über seinen Familienstand keinerlei Bedeutung beizumessen. Sie hielt nicht nach einem Mann Ausschau, nicht einmal nach einem, der sich ihr gegenüber so lieb verhielt.

      Jim blickte sich im Raum um. Ein großer Strauß Luftballons war an das Fußende des Bettes gebunden. „Hatten Sie Besuch?“

      Heather schüttelte den Kopf. „Die sind von meiner Mom. Ich habe vor ein paar Stunden mit ihr telefoniert. Sie fühlt sich furchtbar, weil sie nicht bei mir sein kann. Ich versichere ihr ständig, dass alles in Ordnung ist, aber sie macht sich Sorgen.“

      „Wo ist sie denn?“

      „In Florida. Ihr Mann, mein Stiefvater, ist vor Kurzem am Herzen operiert worden. Es geht ihm gut, aber sie hat trotzdem Angst, ihn allein zu lassen. Ich habe ihr gesagt, dass ich Verständnis dafür habe. Als ich klein war, war sie immer für mich da. Deshalb macht es mir nichts, dass ich jetzt auf mich allein gestellt bin.“

      Er runzelte die Stirn. „Sie haben niemanden, bei dem Sie bleiben, wenn Sie hier rauskommen?“

      „Da ist doch nichts dabei.“

      Jim beugte sich zu ihr vor. „Wann werden Sie entlassen?“

      „Morgen.“

      Er richtete sich auf. „So bald?“

      „Ja. Wir sind beide gesund.“

      „Sie sind wesentlich zäher, als Sie aussehen. Aber das wusste ich schon.“ Er streichelte den Arm des Babys. „Du hast eine sehr entschlossene Mutter. Sieht aus, als ob du von robuster Herkunft bist.“

      Das Baby öffnete die Augen und blickte ihn ernst an. „Möchten Sie sie nehmen?“, fragte Heather.

      Sofort zog er die Hand zurück und schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, dass sie sich bei Ihnen wohler fühlt als bei einem Fremden.“

      „Sie wurde vor weniger als zwölf Stunden geboren. Ich glaube, wir sind uns alle noch fremd. Kommen Sie, es ist ganz einfach.“

      Widerstrebend stand er auf und trat an das Bett. „Ich bin bestimmt nicht gut in so was.“
 
      „Aber sicher. Sehen Sie sich an, wie ich sie im Arm halte. Sie müssen nur auf das Köpfchen aufpassen.“

      Sie beugte sich ein wenig vor. Jim bückte sich, nahm das Baby und bettete es in seine Armbeuge. Der verlegene, verwunderte Ausdruck auf seinem Gesicht wirkte rührend.

      „Sie ist erstaunlich“, murmelte er beeindruckt. „So perfekt.“ Mit einem Finger streichelte er ihre winzige Hand. „Hallo, du hübsches Wesen.“ Er blickte Heather an. „Sie wirkt so besorgt, wie alle Babys es zu sein scheinen. Glauben Sie, dass sie wissen, welch große Verantwortung sie bedeuten, und befürchten, ihre Eltern könnten der Aufgabe nicht gewachsen sein?“

      Heather lachte. „Ich habe keine Ahnung, was ihr durch den Kopf geht.“ Ihr Herz schwoll an vor Stolz und Liebe zu diesem Kind, das sie zur Welt gebracht hatte. Einen Moment lang bedauerte sie, dass sie allein war. Es wäre wundervoll gewesen, ihre Freude und Liebe mit einem Mann zu teilen. Sie wollte ihr Bestes tun, ihrer Tochter alles zu geben, aber gewiss würde dem Kind gelegentlich ein Vater fehlen, wie es ihr trotz all der Fürsorge und Liebe ihrer Mutter ergangen war.

      Während sie Jim mit ihrer Tochter beobachtete, versuchte sie die abwegigen Gedanken zu verdrängen, die ihr durch den Kopf gingen. Sie konnte nicht umhin zu bemerken, wie reizvoll dieser große, starke Mann mit dem winzigen Baby wirkte. „Ich habe einen Namen für sie ausgesucht.“

      Er blickte auf und grinste. „Wirklich? Welchen denn?“

      „Diane Michelle. Diane heißt meine Mutter, und Michelle steht für Michael.“

      Verblüfft blickte er sie an. „Das hätten Sie nicht tun müssen. Ich habe Sie mit dem Vorschlag nur geneckt, sie nach mir zu benennen.“

      „Ich weiß, aber ich wollte etwas Bedeutungsvolles tun, um Ihnen zu danken. Ohne Ihre Hilfe hätte ich die Entbindung nicht durchgestanden. Sie haben eine Situation, die furchtbar und Angst einflößend hätte sein können, in die wundervollste Erfahrung meines Lebens verwandelt. Ich habe Michelle ausgesucht, weil mir keine weibliche Version von James einfiel, die mir ebenso gut gefallen hätte.“

      Lange Zeit musterte er sie stumm. Sie blickte in sein unglaublich hübsches Gesicht und sagte sich, dass er zwar mit Flügeln höchst albern ausgesehen hätte, aber eindeutig ein Engel war.

      „Ich bin sprachlos, was eine Seltenheit ist, wie meine Freunde Ihnen bestätigen würden.“ Er musterte das Baby. „Hallo, Diane Michelle. Willkommen in dieser Welt.“ Er reichte sie Heather zurück und setzte sich wieder. „Sie ist so winzig. Ich kann es nicht fassen, dass Sie schon morgen mit ihr nach Hause gehen dürfen.“

      „Sie wiegt über sechs Pfund. Das ist ziemlich viel.“

      Jim wirkte nicht überzeugt genug. „Wie kommen Sie nach Hause?“

      Sie wusste genau, worauf er hinauswollte, aber sie täuschte Ahnungslosigkeit vor. „Im Auto.“

      „Sie haben einen Freund, der Sie abholt?“

      „Ich habe Vorkehrungen getroffen, aber es ist sehr lieb von Ihnen, sich zu sorgen.“ Sie schenkte ihm ein Lächeln und hoffte, ihn damit abzulenken.

      „Was verbergen Sie?“

      „Nichts. Es ist alles in Ordnung“, versicherte sie.

      „Richtig. Ich werde morgen früh um elf Uhr hier sein.“

      „Jim, nein. Das ist albern.“

      „Dann nennen Sie mir den Namen Ihres Freundes.“ Als sie zögerte, murrte er etwas vor sich hin, das vermutlich nicht für Kinderohren geeignet war. „Sie wollten ein Taxi rufen, oder?“

      Sie spürte ihre Wangen erglühen. „Ich bin nicht Ihre Verantwortung. Wir kennen uns überhaupt nicht.“

      Er richtete sich auf. „Sie haben recht. Es tut mir leid. Ich wollte mich nicht einmischen. Ich kann verstehen, dass Sie besorgt sind. Unter den gegebenen Umständen …“

      „Bitte, hören Sie auf“, unterbrach sie. „Ich wollte damit nicht andeuten, dass Sie ein Serienmörder sein oder böse Absichten haben könnten. Als ich sagte, dass wir Fremde sind, meinte ich damit, dass ich kein Recht habe, Sie zu belästigen. Wären Sie ein alter Freund oder Familienangehöriger, dann würde ich Sie nach Herzenslust ausnutzen. Ich schwöre, dass ich nicht mehr sagen wollte, als dass Sie sich nicht verpflichtet fühlen sollen.“

      „Ich fühle mich nicht verpflichtet. Ich würde gern helfen.“

      Er hatte ein aufrichtiges Gesicht. Nach allem, was sie während der kurzen Bekanntschaft von ihm erfahren hatte, war er ein guter Mensch. Sie hatte genug von der üblen Sorte kennengelernt, um den Unterschied zu kennen. Dennoch war sie misstrauisch und konnte nicht glauben, dass er wirklich so war, wie er zu sein schien. Da sie jedoch keinerlei Absicht hatte, sich mit ihm einzulassen, konnte es kaum schaden, sein Angebot anzunehmen.

      Sie holte tief Luft. „Um ehrlich zu sein, war mir die Vorstellung verhasst, ein Taxi zu nehmen. Wenn es Ihnen also nicht allzu viel Mühe macht, würde ich sehr gern mit Ihnen mitfahren. Elf Uhr passt mir ausgezeichnet. Wir werden uns bereithalten.“

      Da lächelte Jim. Es war ein betörendes Lächeln, das eine Kettenreaktion bis hinab in ihren Magen auslöste. Er stand auf. „Ich sollte Sie jetzt ruhen lassen. Es war ein anstrengender Tag. Wir sehen uns morgen früh.“

      „Okay. Danke, dass Sie vorbeigekommen sind.“

      „Es war mir ein Vergnügen.“

      Sie hatte das seltsame Gefühl, dass er sich über sie beugen und ihre Wange küssen wollte. Doch er winkte ihr nur zu und verließ den Raum. Als sie sich zurück in die Kissen lehnte, konnte sie sich nicht erklären, warum sie plötzlich enttäuscht war und sich sehr einsam fühlte.

      Um zehn Minuten vor elf Uhr fuhr Jim am nächsten Morgen vor dem Krankenhaus vor. Es freute ihn, dass Heather sich bereit erklärt hatte, sich von ihm nach Hause bringen zu lassen.

      Er beabsichtigte, sich in den nächsten Tagen um sie zu kümmern, damit es ihr an nichts mangelte. Diese Entscheidung hatte er am vergangenen Abend getroffen. Als er nach Hause gekommen war, hatte er nicht schlafen können. Die ganze Nacht lang hatte er an Heather und das gemeinsame Erlebnis denken müssen. Er hatte sich nie überlegt, wie es sein mochte, einer Frau bei der Entbindung zu helfen. Obwohl er sich immer Kinder gewünscht hatte, gestattete er sich normalerweise nicht, darüber nachzudenken. Unglückliche Erinnerungen hielten ihn davon ab. Aber wenn sich die Situation jemals ergab, besaß er nun zumindest Erfahrung.

      Er eilte zur Entbindungsstation und fand Heather angezogen auf dem Stuhl neben dem Bett vor, mit der schlafenden Diane in den Armen. Ihr Anblick raubte ihm den Atem.

      So hätte es für mich sein sollen. Der unliebsame Gedanke drängte sich ihm ungewollt auf. Aber Carrie hatte ihm nie die Chance gegeben.

      Heather blickte auf und sagte mit einem Lächeln: „Hallo. Genau pünktlich.“ Sie deutete zu ihrer Tochter. „Ich nehme an, sie ist die Einzige hier, die chronisch zu früh kommt.“

      Sie trug ein weites Kleid und Sandalen. Ihr Bauch war wesentlich kleiner als zuvor, doch ihre Taille war immer noch ein wenig füllig, verglichen mit ihren dünnen Armen und Beinen. Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden und ihr Gesicht ungeschminkt. Sie sah jung und aufgeregt aus, so als stünde ihr ein wundervolles Abenteuer bevor.

      „Guten Morgen. Wie ich sehe, haben Sie schon gepackt.“

      Mehrere Einkaufstüten und ein Babysitz standen bei der Tür. „Eine Arbeitskollegin ist auf dem Weg zur Fabrik bei mir zu Hause vorbeigefahren und hat mir ein paar Sachen geholt. Aber ich muss Sie warnen. Ich weiß nicht, wie man den Autositz einbaut. Die Anleitung liegt in der Schachtel.“

      „Ich kann es bestimmt ergründen.“ Er nahm den Sitz in eine Hand und die Einkaufstaschen in die andere. „Ich bringe die Sachen in den Wagen und komme dann zurück, um Sie zu holen.“

      „Die Schwester hat gesagt, dass sie mich im Rollstuhl hinausbringen müssen. Also treffen wir uns dann auf dem Parkplatz.“

      Jim nickte und ging. Nachdem er die Tüten im Kofferraum verstaut hatte, nahm er den Autositz aus der Schachtel und studierte die Anleitung. Fünfzehn Minuten später war der Sitz montiert. Er richtete sich auf, gerade als Heather und Diane aus dem Krankenhaus geschoben wurden.

      „Sie haben das Ding schon installiert“, bemerkte sie in vorwurfsvollem Ton.

      „Natürlich.“

      „Ich hasse das. Ich hätte eine Stunde gebraucht, um die Anleitung zu begreifen.“

      Er trat zurück, damit sie Diane in den Babysitz verfrachten und anschnallen konnte. „Wichtig ist doch nur, dass Sie es schließlich herausgefunden hätten. Es ist egal, wie lange es dauert.“

      „Sie haben gut reden.“

      Er grinste. „Einige von uns können es eben und andere nicht.“

      „Sehr witzig.“ Heather bedankte sich bei der Schwester für die Hilfe und sank vorsichtig auf den Beifahrersitz.

      „Noch Schmerzen?“, erkundigte er sich.

      „Ja. An Stellen, von denen ich nicht wusste, dass sie so wehtun können. Aber die Schwestern haben mir versichert, dass es sich schnell geben wird.“

      Jim ging zur Fahrerseite. Eine Frau und ihr Neugeborenes aus dem Krankenhaus nach Hause zu bringen hatte etwas Vertrauliches an sich. Er kostete die Chance aus, so zu tun, als wäre es seine Familie. Er wollte sich für eine Weile um Heather kümmern und dann in sein einsames Leben zurückkehren.

      „Ein nettes Auto“, sagte sie, als er den Motor startete. „Es ist ein BMW, oder?“
 
      „Ja, ein 540. Ich habe außerdem einen Truck, den ich für gewöhnlich nehme, aber ich dachte mir, dass Sie und Diane es in diesem Wagen bequemer haben.“

      Mit großen Augen blickte sie ihn an. „Ein Truck und ein BMW. Das Helikoptergeschäft muss sich gut bezahlt machen. Ich wusste gar nicht, dass mein Baby von einem Magnaten zur Welt gebracht wurde.“

      „Magnat ist ein wenig übertrieben, aber das Geschäft läuft gut. Geschäftsführer und Rockstars reisen gern per Helikopter, und das ist nicht billig.“ Er ließ die Hände auf dem Lenkrad ruhen. „Wohin?“

      Sie nannte eine Straßenkreuzung im südwestlichen Teil des Tales, und er fuhr los. Der Verkehr war relativ dünn. Heather lehnte sich in ihrem Sitz zurück und seufzte. „Das ist angenehm. Ich könnte auf der Stelle einschlafen.“

      „Haben Sie nicht gut geschlafen?“

      „Nicht besonders. Zum Teil aus Unbehagen, aber hauptsächlich aus Aufregung, eine frischgebackene Mutter zu sein. Aber ich schätze, dass ich in etwa zwei Wochen wieder arbeiten werde.“

      „Das kann nicht Ihr Ernst sein! Das ist zu früh.“

      „Nicht in der Fabrik. Ich habe drei Monate Mutterschaftsurlaub, und wenn alles wie geplant läuft, gehe ich auch danach nicht gleich zurück, wenn überhaupt. Ich meinte mein Buchhaltungsbüro zu Hause. Ich habe schon einige Klienten und hoffe, noch ein paar dazugewinnen zu können. Dann brauche ich nur noch einen Halbtagsjob, um mein Einkommen zu ergänzen. Ich möchte so viel wie möglich zu Hause bei Diane bleiben.“

      „Sie scheinen alles geplant zu haben.“

      „Ich hoffe es. Ich wusste praktisch schon zu Beginn der Schwangerschaft, dass ich allein erziehen würde, sodass ich Pläne schmieden konnte.“

      An der nächsten roten Ampel musterte er ihr Profil. Sie besaß eine gerade Nase und volle Lippen. Helle Haut ließ ihre Augen groß und dunkelgrün wirken. Sie war blond und hübsch. Doch obwohl er sie anziehend fand, war es nicht ihr Aussehen, das ihm am meisten gefiel. Vielmehr bewunderte er ihren Charakter und ihre Willensstärke.

      „Ist Ihnen eigentlich bewusst, dass erst vierundzwanzig Stunden vergangen sind, seit Sie in den Fahrstuhl gestiegen sind?“

      Sie blickte zur Uhr am Armaturenbrett. „Tatsächlich. So viel ist passiert.“ Sie deutete zur nächsten Ecke. „Biegen Sie da vorn rechts ab. Dann ist es die zweite Straße links.“

      Das Stadtviertel war gepflegt, aber schon älter und nicht modernisiert. Große Bäume säumten die Bürgersteige, und ihre langen Zweige berührten sich beinahe in der Straßenmitte.

      „Da drüben ist es.“ Sie deutete auf ein frisch gestrichenes Doppelhaus. „Parken Sie vor der rechten Garage. Das ist meine. Der Eingang ist an der Seite.“

      Sobald sie die Wohnung betreten hatten, öffnete Heather Gardinen und Fenster, um den hellen Sonnenschein und die warme Luft Südkaliforniens einzulassen. „Ich habe die Wohnung hauptsächlich wegen des Gartens gemietet.“

      Jim trat zu ihr ans Fenster. Der Hinterhof war überraschend groß und wies mehrere Bäume auf. Zur Rechten befanden sich Beete mit frisch gekeimtem Gemüse und zur Linken mit Rosenbüschen und bunten Blumen. „Sie haben viel Arbeit hineingesteckt“, bemerkte er.

      „Gartenarbeit entspannt mich und lässt mich meine Sorgen vergessen.“ Sie deutete mit einem Arm zum Wohnzimmer. „Es ist nicht luxuriös, aber mein.“

      Der Raum war recht groß und wies farbenfrohe Läufer auf dem abgewetzten Holzboden auf. Er enthielt ein Sofa in warmen Erdtönen, mehrere Topfpflanzen in Körben, niedrige Tische mit Büchern und Zeitschriften sowie einen alten Fernseher. Ein runder Eichentisch und vier Stühle bildeten den Essbereich. Die Wohnung war sauber und aufgeräumt und wirkte behaglich und einladend. Heather hatte offensichtlich nicht viel Geld zur Verfügung, aber sie hatte das Beste daraus gemacht.

      „Es gefällt mir“, sagte er.

      „Möchten Sie Dianes Zimmer sehen?“, fragte sie schüchtern.
 
      „Gern.“
 
      Er folgte ihr einen kurzen Flur entlang. Durch eine geöffnete Tür zur Linken erhaschte er einen Blick auf ein Bett mit einer seidigen Tagesdecke und zahlreichen Kissen. An den Fenstern hingen Spitzengardinen. Ungewollt stellte er sich vor, wie Heather auf diesem Bett lag, mit geöffneten Armen, und auf ihn wartete …

      Er verdrängte diesen Gedanken als unangebracht. Auch wenn er sie mochte und attraktiv fand, hatten seine persönlichen Gefühle keinerlei Bedeutung. Er schuldete ihr Respekt statt Lust.

      Heather betrat das Zimmer am Ende des Flurs. Es war geräumig und wies große Fenster auf, die auf einen seitlichen Garten voller Blumen führten. Links befanden sich ein Computertisch, zwei Bücherregale und drei Aktenschränke. Die hellen Wände waren nicht dekoriert. Doch zur Rechten eröffnete sich ein Paradies für ein Baby. Die gelben Wände waren mit fröhlichen Tierbildern verziert, und von der Decke hingen bunte Mobiles.

      Heather trat zu einer Wiege aus Ahorn und legte Diane hinein. „Als ich feststellte, dass ich schwanger war, habe ich die Schlafzimmer gewechselt. Auf diese Weise kann ich tagsüber bei Diane sein und trotzdem arbeiten. Der Computer und der Drucker sind leise genug, sodass sie schlafen kann. Eine meiner Freundinnen aus der Fabrik hat mir diese Wiege für die ersten Monate geliehen.“

      Jim blickte sich um und sah einen weißen Wickeltisch, eine dazu passende, halb zusammengebaute Kommode und einen schmalen Karton mit einem Kinderbett, der hochkant an einer Wand lehnte.

      Sie folgte seinem Blick. „Ich mag zwar langsam sein, aber ich werde alles schaffen.“

      „Ich zweifle nicht an Ihren Fähigkeiten.“ Er trat zu der Kommode. „Ich könnte diese beiden Sachen in etwa zwei Stunden zusammenbauen. Ich habe nicht das richtige Werkzeug bei mir, aber ich kann es später bringen.“

      Heather schüttelte den Kopf. „Sie haben schon genug getan, Jim.“

      „Sie müssen müde und erschöpft sein, ganz zu schweigen von dem Gewicht der neuen Verantwortung, das auf Ihnen lastet.“ Er blickte hinab auf das schlafende Baby. Sein Haar war etwas dunkler als das seiner Mutter, aber Jim sah die Ähnlichkeit in der Form des Mundes und der Ohren.

      „Aber …“

      Er hielt eine Hand hoch. „Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich fahre für ein paar Stunden in mein Büro. Gegen drei rufe ich Sie an. Dann können Sie mir eine Einkaufsliste geben. Da Sie nicht geplant hatten, Ihr Baby gestern zu bekommen, haben Sie bestimmt keine Vorräte. Richtig?“

      Verblüfft starrte sie ihn an. „Wer sind Sie? Warum tun Sie das alles?“

      „Weil ich es will“, entgegnete er leichthin. „Wenn Ihnen nach Gesellschaft zumute ist, baue ich nachher die Kommode und das Kinderbett zusammen. Falls Sie befürchten, mir nicht trauen zu können, habe ich Referenzen.“

      „Ist es eine Gewohnheit von Ihnen, andere Leute zu retten?“

      „Es ist mein Hobby.“

      „Ich würde gern fragen, warum, aber ich habe das seltsame Gefühl, dass Sie es mir nicht sagen würden.“

      Er antwortete nicht.

      Sie strich sich eine lose Haarsträhne hinter das Ohr. „Ich bin sehr zäh und fähig. Ich brauche Ihre Hilfe eigentlich nicht.“

      „Zugegeben. Aber wäre es nicht nett, jemand anderen einen Teil der Verantwortung übernehmen zu lassen, wenn auch nur für ein paar Stunden?“

      Sie hatte lange Wimpern und ein paar Sommersprossen auf der Nase. Sie lächelte. „Ich würde mich gern hinlegen und ein Nickerchen machen.“

      „Dann tun Sie es doch. Geben Sie mir Ihre Telefonnummer, und ich rufe gegen drei Uhr an. Ach ja, und ich muss den Babysitz in Ihr Auto bauen, das wahrscheinlich noch vor der Praxis Ihrer Ärztin steht. Darum kümmere ich mich später auch.“

      Sie lächelte. „Ich weiß, dass es Sie allmählich langweilt, aber vielen Dank. Erneut.“

      „Ich tue es gern“, entgegnete er leichthin, und er meinte es ernst. Nicht nur, weil Heather ihm gefiel, sondern weil es ihm gestattete, sich zumindest für eine Weile vorzumachen, dass alles in Ordnung sei.

4. KAPITEL

      Heather öffnete ihre Wohnungstür und starrte Jim an, der mit einer Einkaufstasche in jeder Hand auf ihrer Veranda stand. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder schreien sollte. „Du machst mich verrückt“, verkündete sie, während sie die Fliegentür öffnete und ihn einließ.

      „Du liebst all die Aufmerksamkeit“, konterte er und spazierte in die Küche. Er räumte die Lebensmittel fort, so als fühlte er sich wie zu Hause und wüsste, wohin alles gehörte. Und dem war auch so. Seit einer Woche besuchte er sie zweimal am Tag. Warum sollte er sich also in ihrem Haus nicht auskennen?

      „Du kannst nicht ständig für mich einkaufen“, sagte sie.

      „Wollen wir wetten?“ Er zwinkerte ihr zu. „Außerdem ist nicht alles für dich.“

      „Was hast du ihr denn diesmal wieder mitgebracht?“

      Er bemühte sich, unschuldig zu wirken, und sah dadurch nur sündhaft gut aus. Es war sehr unfair. Sie bekam nicht sehr viel Schlaf, sodass hässliche Ringe unter ihren Augen lagen. Zum ersten Mal im Leben hatte sie viel Busen, was ihr gefiel, doch ihre Brüste schmerzten. Ihre normale Kleidung passte ihr noch nicht richtig, und in den Umstandskleidern versank sie. Jim hingegen war großartig. Ob er lässige Anzüge oder Jeans trug, er sah immer gepflegt, gesund und wundervoll aus.

      „Ist sie wach?“, fragte er statt einer Antwort. Dann eilte er an ihr vorbei ins Kinderzimmer und blickte in die Wiege. „Du bist wach“, murmelte er. „Du bist ein schlaues Mädchen. Du wusstest, dass Onkel Jim dich besuchen kommt.“ Er blickte Heather an, die ihm gefolgt war. „Darf ich sie hochnehmen?“

      Sie nickte.

      Jim hob Diane auf die Arme. „Habe ich dir schon gesagt, wie hübsch du bist? Das Nachthemd, das deine Mommy ausgesucht hat, steht dir sehr gut. Es lässt deine Augen noch blauer leuchten. Du wirst einmal eine Herzensbrecherin, wenn du groß bist. Und klug bist du auch.“

      Die Litanei ging weiter. Inzwischen war Heather an seine anhaltenden Gespräche mit ihrer Tochter gewöhnt. Für ihn war Diane das wundervollste, brillanteste, unglaublichste Kind, das je geboren wurde. Der Himmel allein wusste, was er sagen würde, wenn er eigene Kinder hätte.

      Vergeblich versuchte Heather zu ergründen, wer dieser Mann war. Er musste Fehler haben, obwohl sie bislang keinen gefunden hatte. Mit der Regelmäßigkeit eines bezahlten Krankenpflegers tauchte er auf, brachte ihr Lebensmittel und alle möglichen anderen Sachen, die sie brauchte. Er tankte ihr Auto voll, damit sie mehrere hundert Meilen fahren konnte, sollten es die Umstände erfordern. Er hatte die Kommode und das Bett zusammengebaut und mehr Spielzeug angeschleppt, als drei Kinder jemals verwenden konnten. Er war spaßig und freundlich, unterhaltsam und der perfekte Gentleman.

      Sie hielt sich nicht für eine zynische Person, aber sie hatte einiges von der Welt gesehen. Männer wie Jim existierten in Wirklichkeit nicht. Demnach musste etwas sehr, sehr falsch an ihm sein. Wenn sie doch nur ergründen könnte, was es war …

      Er ging voraus in die Küche, holte eine kleine Konfektschachtel aus einer Tüte und stellte sie auf den Tisch. Er grinste Heather an. „Du bist eingeladen, uns Gesellschaft zu leisten, wenn du möchtest.“

      „Oh, vielen Dank. Wenn du meinst, dass ich nicht im Weg bin?“

      Er blickte Diane in seinen Armen an. „Meinst du, dass Mom im Weg ist? Ich glaube nicht. Sie wird der Party eher Pep verleihen. Also, was meinst du?“ Er hielt inne, wie um auf eine Antwort zu lauschen. Dann nickte er ernst. „Diane sagt, dass sie sich freut, wenn du uns Gesellschaft leistest.“

      Sie lachte und setzte sich ihm gegenüber an den Tisch. „Ich fühle mich sehr geehrt.“

      Jim schob ihr die Schachtel zu. „Ich habe gerade alle Hände voll. Mach du sie bitte auf.“

      Sie hob den Deckel und erblickte eine kleine Torte. Rosa Buchstaben tanzten auf dem Schokoladenguss. Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass sich die Lettern nur wegen der Tränen in ihren Augen zu bewegen schienen. Alles Gute zum G. erste Woche lautete die Aufschrift. Sie blinzelte hastig, damit er nicht merkte, dass ihre Hormone immer noch verrückt spielten. „Das ist eine sehr nette Geste.“

      „Sie konnten Geburtstag nicht ausschreiben, weil nicht genug Platz war, aber ich dachte mir, dass es nicht weiter schlimm ist.“ Er blickte zu Diane hinab. „Es stört dich doch nicht, oder? Die Torte ist aus Schokolade, und ich weiß,dass Frauen Schokolade lieben. Wir Männer verstehen diese Beziehung nicht, aber wir respektieren sie.“ Er küsste sie auf das Haar. „Du darfst heute noch keine essen, aber du sollst wissen, dass ich an deinen Geburtstag gedacht habe. Wenn du einen Monat alt bist, können wir zur Feier zum Ponyreiten gehen.“ Er blickte Heather an. „Was meinst du dazu?“

      „Ich meine, dass du ein sehr seltsamer Mann bist.“

      Sie stand auf und holte Teller, Gabeln und ein Messer. „Möchtest du Eiscreme zur Torte?“

      „Gern. Die Kleine ist eingeschlafen.“

      „Soll ich sie ins Bett bringen?“

      „Nein.“ Er stand auf. „Ich tue es selbst.“

      Heather blickte ihm nach, als er im Flur verschwand. Kurz nach Dianes Geburt hatte er sich gefürchtet, sie zu halten. Doch nur eine Woche später war er ein Experte, der sogar gelegentlich die Windeln wechselte. Wie ein gewöhnlicher Dad, obwohl er eigentlich nichts mit Diane zu tun hatte.

      Der leibliche Vater hingegen hatte sich seit der Unterzeichnung der Verzichtserklärung nicht mehr mit Heather in Verbindung gesetzt. Sie fragte sich, wie er sie so einfach aus seinem Leben verbannen konnte. Offensichtlich war ihre Beziehung für ihn nur ein unbedeutendes Zwischenspiel gewesen.

      „Du siehst ja so ernst aus“, bemerkte Jim von der Küchentür her.

      „Ich war nur in Gedanken.“ Sie löffelte Eiscreme auf beide Teller und stellte sie auf den Tisch. „Danke für die Torte. Du hast recht mit Schokolade und Frauen.“

      „Es ist beängstigend. Ich versuche deshalb, nicht daran zu denken“, neckte er und setzte sich ihr gegenüber. „Die Dame in der Bäckerei hat mich übrigens für seltsam gehalten.“

      „Das kann ich mir denken.“ Vermutlich hatte die Dame in der Bäckerei ihn für einen vernarrten Vater gehalten. Und das führte sie zu der Frage zurück, die sie schon die ganze Woche plagte: Warum war er noch da? Sie schenkte beiden ein Glas Milch ein. „Wir müssen reden.“

      Er nahm einen Bissen Torte und schob seinen Teller fort. „Okay. Worüber möchtest du reden?“
 
      Wenn er doch nur nicht so gut aussähe, dachte sie, während sie seine dunkelblauen Augen und die etwas zu langen Haare musterte, die ihm in die Stirn fielen. Und dieses charmante Grübchen! Wie sollte sie einem Mann mit einem Grübchen widerstehen können? Noch dazu einem Mann, der sich derart bemühte, sie aufzuheitern und ihr ein Gefühl der Geborgenheit zu vermitteln? Ihre Mutter hätte ihr geraten, einem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen.

      Sie ignorierte den Rat, der vermutlich sehr vernünftig war, und eröffnete: „Du sollst wissen, dass ich sehr zu schätzen weiß, was du getan hast. Die Geschenke, den Zusammenbau der Möbel. Ich glaube, ich hätte die Kommode geschafft, aber das Kinderbett war wirklich schwierig. Vor allem weiß ich deine Besuche und die Gespräche zu schätzen. Mir war nicht bewusst, wie verloren ich mich mit einem Neugeborenen fühlen würde. Du hast verhindert, dass ich mich einsam fühle und durchdrehe.“ Sie hielt inne und wusste nicht, wie sie fortfahren sollte.

      „Dein ernster Ton lässt mich vermuten, dass du noch mehr zu sagen hast“, hakte Jim sanft nach.

      Heather nickte. „Es ist sehr seltsam, dich hier zu haben. Wir kennen einander nicht. Wer bist du, und warum bist du in meinem Leben?“

      Er schenkte ihr ein Lächeln. „Es ist vermutlich nicht der geeignete Zeitpunkt für meine Geschichte von der Entführung Außerirdischer, oder?“

      „Es würde gewisse Dinge erklären, mich aber nicht unbedingt beruhigen.“

      Er beugte sich vor, so als wollte er ihre Hand berühren, hielt sich aber zurück. Es enttäuschte sie ein wenig, denn insgeheim hätte sie nichts gegen etwas Körperkontakt einzuwenden gehabt.

      „Ich weiß nicht, wie ich die Frage beantworten soll, wer ich bin“, erklärte er nachdenklich. „Was den Grund angeht, aus dem ich in deinem Leben bin – nun, das ist einfacher. Ich bewundere dich und möchte, dass wir Freunde sind. Du steckst momentan in einer schwierigen Situation. Du hast keine Familie hier, und der Vater deines Kindes steht dir nicht zur Seite. Du hast zwar Freunde, aber sie haben andere Verpflichtungen und können nicht immer da sein, wenn du sie brauchst. Ich bin daran interessiert, diese Lücke zu füllen, nichts weiter.“

      Bewunderte er sie tatsächlich? Sie glaubte nicht, dass sie jemals etwas Bewundernswertes in ihrem Leben getan hatte. Im Gegenteil, sie hatte viele törichte Entscheidungen getroffen. Aber sie bemühte sich, das Richtige zu tun, vor allem jetzt, da Diane von ihr abhing. „Warum möchtest du, dass wir Freunde sind?“

      Er lachte. „Welche Frage! Ich bin mir nicht sicher, ob du an dir selbst oder an mir zweifelst.“

      Diesmal beugte er sich vor und berührte ihre Hand. Eine überraschende Wärme floss ihren Arm hinauf. Sie tat ihr Bestes, es zu ignorieren.

      „Ich mag dich“, sagte er. „Du bist klug und witzig, und wir haben eine höchst erstaunliche und peinliche Situation gemeinsam durchgestanden. Ich respektiere dich. Ich glaube, dass du mich magst. Du weißt, dass man in einer Krise auf mich zählen kann. Viele Beziehungen haben mit weniger begonnen und überlebt. Aber wenn es dir zu unangenehm ist, kann ich sofort gehen, und du wirst nie wieder von mir hören.“

      Sie erstarrte. „Ich will nicht, dass du gehst. Freundschaft kann ich verkraften, aber nicht mehr.“ Ihre Wangen erglühten, und sie musste sich zwingen fortzufahren. „Seit die Sache mit Dianes Vater in die Brüche gegangen ist, habe ich Männern abgeschworen. Ich bin nicht auf eine Beziehung aus.“

      Jim drückte flüchtig ihre Finger und ließ sie dann los. „Du wirst für eine Weile ledig bleiben, aber erwarte nicht, dass es anhält. Du bist jung und hübsch, und irgendwann wird ein Mann vorbeikommen und dir den Kopf verdrehen.“

      Hielt er sie wirklich für hübsch? Sie hatte immer noch einen dicken Bauch und war überall sonst zu dünn. Ihr Haar brauchte dringend einen Neuschnitt, und sie bekam nicht genug Schlaf und nahm sich zu wenig Zeit für Make-up. Dennoch erfreuten seine Worte sie. „Ich meine es ernst. Ich bin nicht auf Liebe aus.“

      „Ich auch nicht. Aber ich wäre gern mit dir und deiner Tochter befreundet. Sie hat mein Herz gestohlen.“

      „Meins auch.“

      „Noch weitere Fragen?“

      Dutzende, dachte sie. Zum Beispiel, warum er sich nicht ein Supermodel aussuchte. Sie seufzte. Vielleicht hatte ihre Mutter recht. Vielleicht sollte sie diesen geschenkten Gaul einfach akzeptieren. „Keine weiteren Fragen. Ich möchte auch sehr gern, dass wir Freunde werden.“

      Er nahm seine Gabel und spießte ein großes Stück Torte auf. „Das sind wir bereits.“

      Drei Wochen später stellte Heather einen Korb voller frisch gewaschener Wäsche auf das Sofa. Jim griff nach dem obersten Gegenstand, einem winzigen Hemdchen, faltete es zusammen und griff nach dem nächsten Stück.

      Sie versuchte zu ignorieren, wie behutsam er mit den Kleidungsstücken umging, die nicht viel größer als seine Hand waren. Sie versuchte zu ignorieren, wie perfekt sein Körper gebaut war oder wie ungezwungen er es sich auf ihrem Sofa bequem machte, so als gehörte er dorthin.

      „Ich habe zwei weitere Anrufe von Firmen bekommen, denen ich meine Dienste als Buchhaltern anbieten soll“, verkündete sie, während sie ein T-Shirt zusammenlegte.

      „Das ist schön“, murmelte er, ohne sie anzusehen.

      „Ich weiß, was vorgeht. Ich kenne dich erst einen Monat, aber ich bin dir auf die Schliche gekommen.“

      Mit Unschuldsmiene entgegnete er: „Ich weiß nicht, wovon du redest.“

      „Doch, du weißt es, und ich will, dass du damit aufhörst.“

      „Warum? Ich kenne Firmenbesitzer, die jemanden brauchen, der sich um ihre Bücher kümmert. Zufällig kenne ich außerdem eine Buchhalterin, die großartige Arbeit leistet. Ich gebe zu, dass ich ein paar Telefonate geführt und deinen Namen genannt habe. Aber was danach passiert, liegt an ihnen und an dir.“

      „Woher willst du wissen, ob ich gut bin? Vielleicht bin ich eine lausige Buchhalterin.“

      „Bist du es?“

      „Nein, aber das kannst du nicht wissen.“

      „Doch, ich weiß es, Heather. Du bist gründlich und loyal und engagiert. Du wirst großartige Arbeit für sie leisten und vermutlich weniger verlangen, als sie jetzt bezahlen. Ich habe mich ihnen nicht aufgedrängt und unsere Beziehung nicht ausgenutzt. Ich habe ihnen höchstens einen Gefallen getan.“

      Er trug Jeans und ein langärmeliges Hemd. Seine Stiefel waren abgenutzt, aber offensichtlich teuer gewesen. Sie vermutete, dass die kompliziert aussehende Uhr an seinem Handgelenk mehr wert war, als sie im vergangenen Quartal eingenommen hatte. Er besaß ein blühendes Geschäft und vermutlich ein ausgefülltes Privatleben, doch er kam fast jeden Tag vorbei und rief sie jeden Tag mindestens zweimal an. „Warum musst du so verdammt perfekt sein?“, murrte sie.

      Entgeistert starrte er sie an. „Heather Fitzpatrick, hast du etwa geflucht? Ich bin schockiert. Und noch dazu vor deinem Kind!“

      „Wenn du schockiert bist, dann bin ich eine Bergziege, und ich fluche nicht vor meinem Kind. Diane schläft im Nebenzimmer.“

      Er grinste und griff nach einem weiteren winzigen Hemdchen. „Schläft sie inzwischen besser?“

      „Wesentlich. Mehrere Stunden am Stück. Ich sehne mich nach der ersten Nacht, die sie durchschläft.“

      „Immer noch müde?“

      „Ich glaube, ich werde ein Jahr lang müde sein, aber es wird allmählich leichter. Anscheinend gewöhne ich mich an den ständigen Zustand der Erschöpfung.“

      Er erkundigte sich nach einem neuen Klienten, und sie berichtete ihm von dem katastrophalen Zustand, in dem sich dessen Bücher befanden. Ehe sie es sich versah, war die Wäsche zusammengelegt. „Wie schaffst du das bloß?“, fragte sie und lehnte den Kopf zurück an das Sofa.

      „Was denn?“

      „Gerade haben wir noch davon gesprochen, dass du mir keine neuen Klienten besorgen sollst, und plötzlich sind wir wieder bei meinem Leben gelandet. Du machst es immer so. Wenn ich versuche, über dich zu reden, wechselst du das Thema und erkundigst dich nach mir oder Diane. Warum willst du nicht über dich selbst reden?“

      Er grinste. „Ich rede nicht gern über mich selbst, weil ich bereits alles weiß, was in meinem Leben passiert. Es ist interessanter, über dich zu reden.“ Er drehte sich zu ihr um. „Was willst du wissen, Heather?“

      Sie wollte, dass ihr Magen nicht jedes Mal flatterte, wenn er ihren Namen sagte. Doch statt es zu erwähnen, fragte sie: „Wie bist du der Besitzer einer Helikopterfirma geworden? War sie im Familienbesitz?“

      Er schüttelte den Kopf. „Mein Dad ist in der Baubranche. Zumindest war er das, als er meine Mom und mich verließ. Ich habe das College besucht und mein Examen als Ingenieur gemacht. Dann bin ich zur Marine gegangen. Ich wollte eigentlich Jets fliegen, aber dann bin ich einmal mit einem Kumpel in einem Helikopter mitgeflogen und habe erkannt, dass mir das eher liegt. Also habe ich den Pilotenschein gemacht und mich nach einem Job umgesehen.“

      „Und du hast einen in deiner jetzigen Firma gefunden?“

      „Ja. Zuerst war ich als Charterpilot angestellt. Mac – Philip J. Mackenzie – war damals der Besitzer. Er hat das Geschäft aus dem Nichts aufgebaut. Ich hatte einige gute Ideen zur Expandierung, die ihm zusagten. Ich habe meine Ersparnisse eingebracht, und er hat mich als Partner aufgenommen. Als er sich dann zur Ruhe gesetzt hat, habe ich ihn ausgezahlt. Ich schulde ihm immer noch drei Jahre Ratenzahlung, obwohl ich ihn bei dem jetzigen Geschäftsgang morgen auszahlen könnte. Ich habe es ihm kürzlich angeboten, aber er meint, ich soll lieber in neues Material investieren. Ihm ist es lieber, sein Geld in monatlichen Raten zu kriegen, damit er nicht so viel auf Pferde setzen kann.“

      Heather rutschte auf dem Sofa umher. Ihre Brüste wurden schwer. Sie blickte zur Uhr. Innerhalb der nächsten halben Stunde würde Diane hungrig aufwachen. „Er scheint ein großartiger Typ zu sein.“

      „Der Beste, den man sich vorstellen kann. Ich habe viel von ihm gelernt.“

      In seiner Stimme lag ein verehrender und liebevoller Unterton. Heather erkannte, dass Mac für ihn nicht nur ein Geschäftspartner, sondern wie ein zweiter Vater war. Sie dachte an seine flüchtige Bemerkung, dass sein Vater ihn und seine Mutter verlassen hatte. Er war darüber hinweggegangen, als wäre es unwesentlich, doch es musste hart für ihn gewesen sein. Ein Kind brauchte seinen Vater. War das der Grund, aus dem er in ihr Leben getreten war? Um Diane zu geben, was ihm entgangen war?

      Ihr wurde bewusst, dass Jim viel über sein Geschäft gesprochen, ihr aber nichts Persönliches mitgeteilt hatte.

      Er sprach sehr selten von sich selbst. Sie kannte nur wenige Details. Was war mit seinen Gefühlen und Gedanken und Träumen?

      Sie wusste, dass er sie mochte und ihre Tochter anbetete. Sie wusste außerdem, dass ihr Herz ein wenig schneller schlug, wann immer er den Raum betrat, aber das war praktisch schon alles. Sie rief sich in Erinnerung, dass sie Freunde waren und er ihr nichts schuldete. Vielleicht brauchte er mehr Zeit, um sich ihr zu öffnen.

      „Heather, ich muss etwas mit dir besprechen.“

      Er klang so ernst, dass sich ihr Magen verkrampfte. War er es leid geworden, sie zu besuchen?

      „Ich weiß nicht, was du denkst, aber vergiss es“, befahl er. „Was ich sagen will, verdient nicht diesen panischen Ausdruck in deinen Augen.“

      „Ich bin nicht in Panik“, log sie, während ihr voller Unbehagen bewusst wurde, dass Jim ein wichtiger Teil ihres Lebens geworden war. Wenn er plötzlich verschwand, würde sie ihn furchtbar vermissen – vielleicht sogar mehr, als sie Luke jemals vermisst hatte.

      „Ich habe mit meinem Steuerberater darüber gesprochen, deine Dienste in Anspruch zu nehmen“, eröffnete er. „Aufgrund der Art, in der die Bücher geführt werden, und des Computerprogramms, das ich benutze, kannst du es aber nicht hier zu Hause tun. Es müsste im Büro geschehen.“

      Sprachlos vor Verblüffung starrte sie ihn an.

      „Ich möchte dir also einen Teilzeitjob in meiner Firma anbieten“, fuhr er fort. „Mein Steuerberater wird dich einweisen, und du kannst dir die Arbeitszeit aussuchen.“ Er beugte sich zu ihr vor. „Ich bitte dich nicht nur darum, weil wir Freunde sind, sondern weil ich weiß, dass du gute Arbeit für mich leisten wirst.“

      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“

      „Du kannst dir die Zeit ganz nach Dianes Bedürfnissen einrichten und sie mitbringen. Wir haben einen kleinen Lagerraum, der sich perfekt als Kinderzimmer eignet. Flo, die Büroleiterin, liebt Kinder. Sie wäre begeistert, Diane um sich zu haben.“

      „Darauf wette ich“, murmelte Heather. „Du versuchst immer noch, mich zu retten. Aber ich brauche nicht gerettet zu werden. Ich bin durchaus fähig …“

      „Für dich selbst zu sorgen“, schloss er für sie. „Ich weiß. Aber ich brauche eine Buchhalterin. Du brauchst einen Teilzeitjob mit flexibler Arbeitszeit, und mir ist es gleich, wann du arbeitest. Außerdem kann ich mein Herzblatt dadurch öfter sehen.“

      Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, dass er sie meinte. Dann kehrte sie auf den Boden der Tatsachen zurück und erkannte, dass er von Diane sprach.

      „Was ist also das Problem?“, hakte er nach.

      Du, dachte sie bei sich, aber sie konnte es nicht aussprechen. Er hätte es nicht verstanden. Sie wusste, dass er nicht für sie bestimmt war. Und andernfalls wäre sie nicht interessiert gewesen. Warum war sie also versucht, sein Angebot anzunehmen? Es war verrückt. Sie wollte keinen anderen Mann in ihrem Leben. Ihre Freundschaft verstieß bereits gegen ihren Schwur, sich nicht zu engagieren.

      Doch Jim sprach nicht von einer privaten, sondern einer geschäftlichen Beziehung. War es ungefährlich? Konnte sie mit ihm befreundet bleiben, ohne verletzt zu werden?

      Sie holte tief Luft. Das Problem lag darin, dass sie sich immer mehr verstrickte. Sie brauchte ihn zu sehr. Es war der perfekte Zeitpunkt, um ihm zu sagen, dass ihre Freundschaft zu intensiv wurde und sie sich unbehaglich fühlte. Für ihn zu arbeiten würde die Dinge nur noch mehr komplizieren. Sie musste ablehnen.

5. KAPITEL

      „Ich wollte eigentlich nie zustimmen“, murrte Heather vor sich hin, während sie Diane aus dem Babysitz nahm. „Ich habe Nein gesagt, oder? Ich kann mich deutlich erinnern, dass ich Nein gesagt habe.“

      Doch als sie sich aufrichtete, fiel ihr Blick auf ein großes Schild, auf dem Valley Helicopter Services geschrieben stand. Wenn sie Jims Stellenangebot nicht angenommen hatte, was, in aller Welt, tat sie dann vor seinem Büro?

      Die einzig logische Erklärung bestand darin, dass Jim ihr ein unwiderstehlich großzügiges Angebot unterbreitet hatte. Sie hatte nicht gewusst, dass Engel die Erscheinung von gut gebauten Männern annehmen konnten, aber sie wollte sich nicht darüber beklagen. Sie hatte die Chance abzulehnen nicht wahrgenommen, sodass sie nun im Begriff stand, ein Teil seiner Welt zu werden.

      Heather hängte sich die Handtasche über die Schulter, verschloss den Wagen und eilte zum Haupteingang des Gebäudes. Vor der Glastür blieb sie stehen und holte tief Luft, um Mut zu schöpfen. Sie zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, gute Arbeit für Jim zu leisten. Der Umgang mit Zahlen hatte ihr schon immer Spaß gemacht. Sie beunruhigte vielmehr, wie sie mit den übrigen Angestellten zurechtkommen würde. Sie hoffte, dass sich niemand daran störte, dass sie Diane mit ins Büro brachte.

      Gerade wollte sie eintreten, als sich die Tür öffnete und eine Frau Anfang fünfzig mit einem unglaublichen Busen und flammend roten Haaren erschien.

      „Sie müssen Heather sein“, vermutete sie. „Jim hat mir gesagt, dass Sie kommen, und ich war schon sehr gespannt auf Sie und Ihre Kleine.“ Sie nahm Heather die Tragetasche ab und strahlte Diane an. „Du bist ja ein entzückendes Ding! Ich muss mit deinem Onkel Jim ein ernstes Wort reden. Er hat gesagt, dass du wundervoll bist, aber das reicht nicht. Du bist perfekt.“

      Diane schlief. Nun rührte sie sich verschlafen und lächelte zwar, aber sie öffnete nicht die Augen.

      Die Frau reichte Heather die Hand. „Ich bin Flo. Willkommen bei Valley Helicopter. Es freut mich, Gesellschaft im Büro zu bekommen. Es ist ziemlich einsam, wenn alle unterwegs sind, und wenn sie da sind, sind sie zu machohaft für meinen Geschmack. Sämtliche Piloten bilden sich ein, Gottes Geschenk an die Frauen zu sein, ganz zu schweigen von den Technikern in ihren Overalls und schmutzigen Stiefeln. Ich habe Jim in den Ohren gelegen, dass wir Gardinen an den Fenstern brauchen, und was hat er gekauft? Jalousien! Als ob ein paar Rüschen jemandem schaden würden.“

      Verblüfft starrte Heather die große, kurvenreiche Frau an. Nie zuvor hatte sie jemanden wie Flo gesehen. Ihr leuchtend rotes Haar war hoch auf dem Kopf aufgetürmt. Sie trug eine enge schwarze Bluse und einen noch engeren schwarzen Rock. Beide Kleidungsstücke brachten eine äußerst feminine Figur zur Geltung, gegen die Heather sich in etwa so reizvoll wie eine Bohnenstange fühlte.

      Flo schüttelte ihr die Hand, ließ sie los und grinste. „Hören Sie nicht auf mich. Ich habe zu allem eine Meinung, und meistens ist es mir egal, ob mir jemand zustimmt. Ich rede einfach gern. Ihr Schreibtisch ist dort drüben.“

      Flo ging mit Diane voraus durch ein mittelgroßes Wartezimmer, das mit einem kleinen Sofa, mehreren Stühlen und einen Empfangspult ausgestattet war. Dahinter, abgetrennt durch eine niedrige Wand mit einer Schwingtür, befand sich ein Büroraum mit mehreren Schreibtischen und einfachen Metalltischen.

      Flo deutete zu einem Schreibtisch und mehreren Aktenschränken an der Rückwand und erklärte: „Das ist Ihr Platz.“

      Heather erblickte einen kompletten Computer mit Drucker sowie ein Namensschild mit der Aufschrift Heather Fitzpatrick, leitende Buchhalterin.

      „Ich bin schon befördert worden, und dabei ist es mein erster Arbeitstag“, bemerkte sie verwirrt.

      Flo lachte. „So etwas tut Jim ständig. Er gibt den Leuten gern das Gefühl, wichtig zu sein. Er behauptet, das steigert ihre Arbeitsmoral. Ich bin die Büroleiterin! Können Sie sich das vorstellen?“ Sie stellte die Babytasche auf den Schreibtisch. „Er ist einfach so. Er denkt immer an seine Angestellten. Er ist der beste Boss, den man sich vorstellen kann. Außerdem ist er klug und sieht vor allem gut aus. Wir haben einige Stammkundinnen, die nur von ihm geflogen werden wollen. Aber es ist verdammt lange her, seit er sich für eine Frau interessiert hat.“

      Heather musterte Flo und bewunderte ihr Make-up, das ihre vollen Lippen und großen braunen Augen betonte. Offensichtlich hatte sie sich umsonst Gedanken gemacht, ob sie von den anderen Angestellten akzeptiert wurde. Augenscheinlich bestand die Belegschaft aus Flo, Jim und ihr selbst. Er war ihr bereits ein guter Freund, und Flo schien die ganze Welt umarmen zu wollen.

      „Mir brauchen Sie Jim nicht schmackhaft zu machen“, warf Heather ein, als Flo Atem schöpfte. „Ich finde ihn wundervoll. Er ist ein guter Freund, und ich bin sehr froh, ihn zu kennen. Aber falls Sie mit dem Gedanken spielen, uns zu verkuppeln, muss ich Ihnen sagen, dass weder Jim noch ich das wollen.“

      „Das darf doch nicht wahr sein! Ich war so sicher, dass der Junge sich endlich in jemanden verliebt hätte.“ Bedauernd verzog sie den Mund. „Schade. Sind Sie sicher, dass Sie nur Freunde sind? Er ist ein sehr reizvoller Mann. Ich würde viel Geld mit Eintrittskarten verdienen, die es Frauen gestatten, sich seinen Po anzusehen, wenn ich ihn nur zur Kooperation bewegen könnte.“

      Heather lachte. „Jim und ich sind nur gute Freunde, und wir wollen es beide dabei belassen.“ Sie blickte sich um und vergewisserte sich, dass sie allein im Büro waren. Dann flüsterte sie: „Obwohl ich Ihnen zustimme, was seinen Po angeht. Er ist wirklich bemerkenswert.“

      „Das ist immerhin ein Anfang. Vielleicht gelingt es mir, Ihre Ansicht zu ändern.“

      „Bitte versuchen Sie es nicht.“

      Flo musterte sie nachdenklich, wechselte aber abrupt das Thema, indem sie verkündete: „Kommen Sie mit. Ich zeige Ihnen, was für einen Platz wir für Ihr Baby eingerichtet haben.“

      Sie ging voraus in einen kurzen Flur und deutete nach links. „Da sind die Toiletten. In dem Zimmer da hinten befinden sich Kühlschrank, Mikrowelle, Tisch und Stühle. Wir haben einen Fernseher, aber Jim mag es nicht, wenn er läuft, außer bei außerordentlichen Nachrichten oder Entscheidungsspielen.“ Sie zwinkerte. „Sport und Katastrophen bedeuten, dass die Jungs den Dreck von draußen auf unsere Teppiche tragen.“

      Sie öffnete eine Tür zur Rechten. „Das war einmal der Lagerraum, was etwas übertrieben ist. Er ist nicht viel größer als ein Besenschrank. Wir haben alles in die Schränke im Esszimmer verfrachtet und diesen Raum hier für Sie streichen und einrichten lassen.“ Flo trat zurück, um Heather eintreten zu lassen. „Ich habe die Farben selbst ausgesucht. Daher hoffe ich, dass sie Ihnen gefallen.“

      Heather schaltete das Licht ein. Der Raum war klein, aber zartrosa, mit Teddybären in Pastellfarben bemalte Wände ließen ihn größer wirken. Ein Kinderbett und ein Schaukelstuhl aus hellem Eichenholz nahmen beinahe die gesamte Fläche ein. Ein Netz fungierte als Regal in einer Ecke und enthielt etwa ein Dutzend Plüschtiere.

      Flo trat ein und hakte ein Brett von der Wand ab. „Das war Jims Idee. Ein Wickeltisch zum Klappen.“ Sie demonstrierte, wie man die gepolsterte Liegefläche mit seitlichen Sicherheitsstäben aufklappte und wieder aus dem Weg räumte.

      „Im Esszimmer steht ein Laufställchen“, fuhr Flo fort. „Es lässt sich zusammenfalten, und daher haben wir es hinter der Tür verstaut. Sie können es auch im Büro zwischen den Schreibtischen aufstellen. Wir haben etwas Morgensonne, die Ihrer Tochter bestimmt gefallen wird.“

      Da Heather gerade selbst ein Kinderzimmer eingerichtet hatte, wusste sie, wie viel Zeit und Geld es kostete. Widerstreitende Gefühle stiegen in ihr auf. Sie wollte sich gegen den übertriebenen Aufwand verwehren, doch sie ahnte, dass es einen Liebesdienst darstellte. „Ich bin überwältigt“, gestand sie ein.

      „Ich gebe zu, dass ich das Budget etwas überschritten habe, aber ich konnte nicht anders, und Jim macht es nichts aus.“ Sie schenkte Heather ein Lächeln, das die Augen nicht erreichte. „Ich wollte ein Dutzend Kinder haben, aber ich kann keine kriegen. Ich verwöhne die Kinder meiner Schwester und meiner Nachbarn und hoffe, dass Sie mir nicht böse sind, wenn ich Ihre Tochter auch verwöhne.“

      Heather musterte Flos Kleidung, das perfekte Make-up und das traurige Lächeln. Sie fragte sich, wie viel Kummer diese Frau ertragen haben und was sie so stark gemacht haben mochte. „Danke, dass Sie mich und mein Baby so herzlich aufnehmen. Sie dürfen Diane verwöhnen, so sehr Sie möchten.“

      Flo grinste. „Dann käme ich nicht zum Arbeiten.“

      „Das ist mein Stichwort. Ich sollte mich ans Werk machen. Möchten Sie Diane niederlegen?“

      „Danke.“ Mit einem Geschick, das von jahrelanger Praxis kündete, nahm Flo Diane aus der Tragetasche. „Die Box da an der Wand ist das Babyphon. Auf Ihrem Schreibtisch steht das Gegenstück. Sie brauchen nur den rosa Knopf zu drücken.“

      Heather kehrte in das Büro zurück und betätigte die Abhörtaste. Sie konnte immer noch nicht fassen, was alles für sie getan wurde. Vor gut einem Monat hatte sie Jim Dyer noch nicht gekannt, doch mittlerweile war er zu einem wichtigen Bestandteil ihres Lebens geworden. Sie wusste nicht recht, ob sie beunruhigt oder dankbar sein sollte.

      Ein sanftes Geräusch ertönte aus dem Monitor. Sie hörte Flo ein Wiegenlied singen. Sie dachte daran, wie sanft Jim mit ihrer Tochter umging und dass dieser Job wie eine Antwort auf ihre Gebete war. Offensichtlich war ihre Pechsträhne in Bezug auf Männer vorbei.

      Jim betrat das Büro mit einem Klemmbrett in der Hand und warf es auf Flos Schreibtisch. „Die 197 ist zurück. Sie muss nach etwa zehn Flugstunden überholt werden.“

      Sie machte sich eine Notiz in ihrem Buch. „Ich werde dafür sorgen.“

      „Danke.“ Er trat an seinen Schreibtisch und sah den Stapel Nachrichten durch. Er konnte sich nicht genügend konzentrieren, um sie zu lesen, aber er bemühte sich, normal zu agieren. Flo sollte nicht wissen, wie sehr es ihn freute, dass Heather die Arbeit aufgenommen hatte.

      Er war lange vor ihr eingetroffen und bis vor ein paar Minuten mit einem Helikopter unterwegs gewesen. Doch bei der Landung hatte er ihren Kleinwagen vor dem Gebäude erblickt, und sein Körper war in Alarmbereitschaft geraten, obwohl er sich einredete, dass sie nur Freunde waren.

      Schließlich warf er die Nachrichten zurück auf den Schreibtisch und blickte Flo an. „Ist Heather eingetroffen?“, erkundigte er sich gelassen.

      „Tu nicht so, als ob du es nicht wüsstest! Ich habe deinen federnden Schritt gehört, als du hereingekommen bist. Sie ist im Kinderzimmer.“ Sie blickte zur Uhr an der Wand. „Sie hat Diane gefüttert, aber sie müsste inzwischen fertig sein.“

      „Ich gehe mal nachsehen, ob sie zurechtkommt.“

      „Tu das.“

      Er ignorierte Flos wissenden Blick, ging hinaus in den Flur und klopfte an die Tür zur Rechten. „Heather, hier ist Jim.“

      „Komm rein!“, rief sie.

      Er öffnete die Tür. Heather saß mit Diane in den Armen in dem Schaukelstuhl. „Wir haben gerade unseren Imbiss beendet“, sagte sie lächelnd.

      Sie sah großartig aus. Er hatte sie im vergangenen Monat Dutzende von Malen gesehen, doch nun sah er sie zum ersten Mal in formellerer Kleidung als Leggings und unförmigen T-Shirts. Der weiche Stoff ihres hellgrünen Kleides umschmiegte ihren Körper, betonte ihre vollen Brüste und schmalen Hüften. Sie trug Make-up, das ihre grünen Augen betonte und ihren Mund einladend wirken ließ.

      Sein Blick glitt über ihren Mund, ihre geschwungenen Augenbrauen, ihre Haare …

      „Du hast dir die Haare schneiden lassen“, platzte er hervor. Die blonden Strähnen hingen nicht mehr auf ihren Rücken hinab, sondern reichten gerade noch bis zu den Schultern und umrahmten lockig ihr Gesicht. Sie sah auf sanfte, verführerische Art reif und kultiviert aus.

      „Gefällt es dir? Ich habe mir gestern einen Friseurbesuch geleistet, um mein Selbstbewusstsein aufzupäppeln, bevor ich den neuen Job antrete.“

      „Du bist wundervoll“, sagte er aufrichtig.

      Er sagte sich, dass er solche Dinge an ihr nicht bemerken sollte. Sie arbeitete für ihn, sie wollten nur Freunde sein. Aus Dutzenden von Gründen wollte er sich nicht mit ihr einlassen, doch je mehr Zeit er mit ihr verbrachte, desto mehr mochte und begehrte er sie. Vorstellungen von ihrem schlanken Körper, der seinen berührte und ihn aufnahm, hatten ihm in mehr als einer Nacht den Schlaf geraubt.

      „Danke.“ Diane rülpste sehr undamenhaft und krähte dann zufrieden.

      Heather schmunzelte. „Ist es jetzt gut, Süße? Bist du bereit, deinen Onkel Jim zu begrüßen?“ Sie stand auf und überreichte sie ihm.

      Er bettete sie geschickt in seine Arme und berührte ihre Nase. „Wie geht es meinem Herzblatt? Bist du glücklich? Gefällt es dir, mit deiner Mom zur Arbeit zu kommen?“

      „Wie könnte es ihr nicht gefallen? Wenn ich gewusst hätte, was du alles für sie tust …“
 
      „Was hättest du dann getan?“, unterbrach er sie. „Ich will, dass du es behaglich hier hast.“

      „Du hast reichlich übertrieben.“

      „Sieh nicht mich an. Flo hat die meiste Arbeit geleistet.“
 
      „Dann hat sie zu viel getan, und du hast zu viel bezahlt.“

      „Wenn Diane es nicht mehr braucht, stifte ich es einem Frauenhaus. Mach dir deswegen keine Gedanken.“ Er sah die Frage nach seinem wahren Motiv in ihren Augen. „Ich habe es getan, weil ich es wollte. Es macht mich glücklich.“

      „Warum glaube ich dir das nicht?“

      „Weil du von Natur aus argwöhnisch bist. Ich hingegen bin ein offener und vertrauensvoller Mensch.“

      Sie lächelte. „Ja, natürlich. Wir alle glauben dir das.“

      „Meine anderen Angestellten tun es. Frag sie.“

      Sie blickte ihn skeptisch an, hakte aber nicht nach.

      „Wie kommst du zurecht?“

      „Gut. Flo hat mir sehr geholfen.“

      Jim nickte. „Das wusste ich. Mein Steuerberater müsste in etwa einer Stunde hier sein. Er wird mit dir das Computerprogramm durchgehen und dir erklären, wie er die Bücher geführt haben will. Du müsstest dich recht schnell zurechtfinden.“ Er blickte hinab zu Diane. „Ich werde den Nachmittag über hier sein. Also sorg dich nicht um die Kleine. Wenn sie quengelig wird, kümmere ich mich um sie.“

      „Dasselbe hat Flo gesagt. Ich befürchte, ihr beide werdet euch darum streiten, wer Diane versorgt.“ Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Allmählich glaube ich, dass sie der wahre Grund ist, aus dem du mich engagiert hast.“

      In gespielter Bestürzung wich er einen Schritt zurück. „Oh nein, du hast mich durchschaut.“

      „Das dachte ich mir.“ Sie seufzte und erzählte ihm, dass sie bereits begonnen hatte, das Handbuch für das Computerprogramm zu lesen.

      Während er ihr lauschte, dachte er bei sich, dass es besser wäre, wenn Diane die Hauptattraktion für ihn darstellen würde. Doch leider war er weit mehr an ihrer Mutter interessiert. Er begehrte sie auf eine Weise, die er sich lange Zeit nicht gestattet hatte.

      Vielleicht lag es daran, wie sie sich kennengelernt hatten. Sie hatten ein intimes Band geknüpft, bevor ihm Gelegenheit geblieben war, sich ihr gegenüber zu verschließen. Nun musste er den Preis dafür zahlen. Es war klüger, ins Büro zurückzukehren, wo die Anwesenheit anderer Personen sie zwang, nur über geschäftliche Belange und nichts anderes zu reden.

      „Ich sollte mit dem Papierkram auf meinem Schreibtisch anfangen“, sagte er. „Soll ich den Laufstall für Diane aufstellen?“

      „Nein, danke. Sie war den Vormittag über wach und braucht jetzt ein Schläfchen. Ich lege sie hin. Geh du nur.“

      Es fiel ihm beunruhigend schwer, das Kinderzimmer zu verlassen. Und selbst als er an seinem Schreibtisch saß, konnte er nicht aufhören, an Heather zu denken.

      Am Freitagmorgen erschien Heather mit Doughnuts. Sie brachte zwei Dutzend hinaus zum Hangar für die Männer und nahm ein halbes Dutzend mit ins Büro, um es mit Flo und Jim zu teilen.

      Flo hatte gerade Kaffee gekocht und stöhnte, als sie den rosa Karton erblickte. „Oh, Gott, und ich war so gut mit meiner Diät.“

      „Es tut mir leid“, sagte Heather hastig. „Ich bringe sie hinaus zu den Jungs. Tu einfach so, als hättest du sie nie gesehen.“

      Flo nahm ihr die Schachtel aus der Hand und drückte sie an die Brust. „Nimmst du sie mir weg, bin ich gezwungen, dich umzubringen.“ Sie hob den Deckel und seufzte. „Oh, mit Schokolade und Gelee! Da kann ich wirklich nicht widerstehen.“

      Heather lachte. „Nur zu, bedien dich. Ich bringe Diane in ihr Zimmer.“

      Diane war bereits seit fünf Uhr auf und zufrieden, in dem inzwischen vertrauten Bett zu liegen. Heather zog eine Spieldose auf und tätschelte ihr den Bauch. „Schrei nur, wenn du etwas brauchst. Tante Flo wird hier hereinstürzen, noch bevor du zum zweiten Mal Luft holen kannst.“

      „Ich kann dich hören!“, rief Flo aus dem Nebenzimmer.

      „Ich dachte, du wärst mit der Aufnahme von Zucker beschäftigt.“

      „Das bin ich auch. Bring dir eine Tasse Kaffee mit.“

      Heather tat wie geheißen und setzte sich an ihren Schreibtisch.

      „Ich esse nur einen“, verkündete Flo. „Wenn du mich in der Nähe der Schachtel siehst, darfst du mich wegzerren, notfalls an den Haaren. Du musst mich vor mir selbst schützen.“

      „Warum bist du denn auf Diät? Du siehst doch großartig aus.“

      Flo verdrehte die Augen. „Und das von einer Größe 34!“

      „Ich habe nicht 34, und du siehst wirklich großartig aus. Ich wünschte, ich hätte auch ein paar Kurven wie du. Aber ich war mein Leben lang dünn. Meine Arme und Beine sehen aus wie Stangen. Ich hasse es, Badeanzüge zu tragen, weil ich sie nicht ausfülle. Ich habe jetzt nur Busen, weil ich stille, und der geht wieder weg, ehe ich mich’s versehe.“

      Flo trug wie gewöhnlich hautenge Kleidung. An diesem Tag waren es eine magentarote Bluse und eine schwarze Hose. „Ich habe keine Spur von Mitgefühl, aber es tut gut, dich über deinen Körper klagen zu hören, den ich als wundervoll ansehe.“

      „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie furchtbar es ist, nicht einmal Körbchengröße A auszufüllen.“

      „Das ist doch harmlos. Ich nehme schon zu, wenn ich Essen nur anschaue. Ich hatte noch nie einen flachen Bauch, und wenn meine Brüste noch größer wären, könnte ich nicht mehr gerade stehen.“

      Heather lachte. „Mir hat mal ein Mann gesagt, meine Hüftknochen wären so scharf, dass er befürchtet, sie könnten ihn durchbohren.“

      „Wirklich? Ich könnte dir viel Schlimmeres erzählen, aber ich fühle mich besser, wenn ich dich diesen kleinen Wettbewerb gewinnen lassen.“

      „Danke, Flo.“

      „Wofür?“

      „Für alles. Du bist sehr freundlich zu mir.“

      „Ich mag es, dich hier zu haben. Es war ziemlich einsam hier als einzige Frau.“
 
      „Aber hier arbeiten so viele tolle Männer. Gefällt dir das nicht?“

      Flos Miene verdüsterte sich. „Ich bin kein besonders großer Fan der Spezies Mann. Ich bete Jim an und würde alles für ihn tun, und ich habe jetzt einen großartigen Mann in meinem Leben. Aber das war nicht immer so.“

      Heather wusste nicht, was sie zu diesem höchst persönlichen Thema sagen sollte. Obwohl sie Interesse an ihrer neuen Freundin hatte, wollte sie sich nicht in deren Privatangelegenheiten einmischen.

      Flo beugte sich zu ihr vor. „Mach dir keine Gedanken. Ich binde es nicht jedem auf die Nase, aber ich mache auch kein Geheimnis daraus. Ich wurde misshandelt. Mein Exmann hat mich von unserer Hochzeitsnacht an bis zu unserer Trennung fünfundzwanzig Jahre später geschlagen.“

      Unwillkürlich stieß Heather einen entsetzten Laut aus.

      Flo lächelte betrübt.„Ich weiß, was du denkst. Warum, in aller Welt, ich es so lange bei ihm ausgehalten habe.“ Sie zuckte die Achseln. „Damals hätte ich dir eine ellenlange Liste mit Gründen nennen können. Ich hatte keine Ausbildung. Er ließ mich nicht arbeiten und keine Freunde haben. Ich war sehr isoliert. Aber wenn ich jetzt bedenke, wie furchtbar es damals war und wie weit ich es inzwischen gebracht habe, verstehe ich selbst nicht, warum ich so lange gebraucht habe, um den Mut aufzubringen.“

      „Ich verurteile dich nicht“, beteuerte Heather hastig.

      „Ich weiß.“ Flo seufzte. „Eines Abends war er wieder mal total betrunken und grundlos eifersüchtig. Ich war damals im vierten Monat. Er behauptete, das Baby sei nicht von ihm, und wollte mich dafür bestrafen. Er schlug und trat mich so hart, dass ich das Baby verlor und keine Kinder mehr kriegen kann. Da beschloss ich, ihn lieber zu verlassen und zu riskieren, von ihm verfolgt und erschossen zu werden, als zu bleiben und auch nur noch einen einzigen Schlag ins Gesicht oder in die Rippen zu ertragen.“

      Heathers Kehle war wie zugeschnürt. „Das tut mir leid“, murmelte sie.

      „Danke.“ Flo lehnte sich auf dem Stuhl zurück. „Wie gesagt, fand ich endlich den Mut, ihn zu verlassen. Mein Mut war das Einzige, was noch übrig war. Ich war achtundvierzig, hatte nie gearbeitet, konnte nicht mal ein Bewerbungsformular ausfüllen. Ich war grün und blau geschlagen. Aber ich war entschlossen und ging zu Vorstellungsgesprächen. Wie erwartet, ohne Erfolg. Bis Jim Dyer mir eine Chance gab.“

      Sie lächelte. „Damals konnte ich einen Helikopter nicht von einem Taxi unterscheiden. Er war sehr geduldig und freundlich. Er hat mir sogar eine Unterkunft für ein paar Monate besorgt, bis ich genügend Geld gespart hatte, um mir selbst eine Wohnung nehmen zu können. Jetzt habe ich eine Eigentumswohnung, das College zur Hälfte absolviert und einen anständigen Mann, der Arnie heißt. Es war ein langer, harter Weg, aber ich habe es überlebt.“

      „Du hast mehr als das. Du hast Erfolg.“

      „An manchen Tagen würde ich dir zustimmen.“ Flo blickte aus dem Fenster. „Aber du verstehst bestimmt, warum mich all die gut aussehenden Männer nicht reizen. Einigen vertraue ich, wie Jim natürlich. Er ist ein wundervoller Mensch. Eines Tages tauchte mein Ex hier auf, um mich nach Hause zu holen. Jim ging mit ihm hinaus und erteilte ihm eine Lektion darin, verprügelt zu werden.“ Sie lächelte. „Ich habe den armseligen Kerl nie wiedergesehen.“

      Heather erinnerte sich an Jims Angebot, Dianes Vater dafür zu bestrafen, dass er sie verlassen hatte. „Er legt hohe Maßstäbe an männliches Verhalten.“

      „Stimmt. Er ist der beste Mensch auf dem Planeten.“ Flo schüttelte den Kopf. „Aber genug davon. Ich hasse es, den Tag mit Sentimentalität zu beginnen. Ich muss ein paar Minuten dein Baby knuddeln, damit sich meine Stimmung wieder hebt.“ Sie stand auf und eilte ins Kinderzimmer.

      Unwillkürlich glitt Heathers Blick zum Fenster. Sie sah mehrere Männer bei einem Helikopter stehen, unter ihnen Jim.

      Sie dachte daran, was Flo über ihn gesagt hatte und was sie selbst von ihm wusste. War er ein Held? Sie wollte es glauben, aber sie war sich nicht sicher, ob Helden im wahren Leben existierten.

6. KAPITEL

      Heather gab die Daten für die letzte Rechnung ein und klickte das Druckersymbol an. Neben ihr nahm der Laserdrucker leise die Arbeit auf und warf drei Kopien aus.

      Es war fast sechs Uhr abends, und die übrige Belegschaft war bereits nach Hause gegangen. Nur Jim arbeitete noch an seinem Schreibtisch.

      So gern Heather auch früh anfing und die Arbeit bis zum Nachmittag erledigt hatte, sprach einiges für die Stille nach Feierabend. Sie blickte hinüber zu Jim, doch er las einen Bericht und schien sie nicht zu bemerken. Um seinen Mund lag ein strenger Zug.

      Sie richtete die Aufmerksamkeit wieder auf die Rechnungen und streckte sich. In den vergangenen Nächten hatte Diane ohne ersichtlichen Grund schlecht geschlafen. Heather hatte stundenlang mit ihr umherspazieren müssen und wusste die flexible Arbeitszeit mehr denn je zu schätzen, da sie sich dadurch um fünf Uhr morgens wieder hatte hinlegen können.

      „Wo ist das Buch für Nummer sechsundzwanzig?“, fragte Jim, ohne aufzublicken.

      Heather stand auf und brachte ihm den Aktenordner mit den Serviceunterlagen für den betreffenden Helikopter.

      „Danke“, sagte er.

      Sie kehrte an ihren Schreibtisch zurück, nahm den Stapel Rechnungen und ging zu den Aktenschränken. Die Bewegung half, die Schmerzen im Kreuz zu lindern. Sie war es immer noch nicht gewohnt, lange Stunden am Computer zu sitzen. Es fiel ihr schwer, sich auf die Arbeit zu konzentrieren. Sie hätte das Phänomen gern latenten Hormonen oder Schlafmangel zugeschrieben, doch sie wusste, dass es eher an dem Mann lag, der am anderen Ende des Büros saß.

      Allein der Gedanke an ihn ließ ihren Magen flattern. Sie musste sich zwingen, tagsüber nicht mehr als nötig mit ihm zu reden, und wenn sie zusammen waren, sehnte sie sich nach seiner Berührung.

      Die Ausrede mit den Hormonen wurde allmählich fadenscheinig. Denn Diane war bereits zwei Monate alt. Vielleicht lag es …

      Die Bürotür öffnete sich, und ein attraktives Paar Mitte zwanzig trat ein. Jim blickte auf und grinste. „Rick! Was tust du denn hier?“ Er sprang auf und eilte zu ihnen.

      „Ich wollte dich sehen.“ Rick schüttelte ihm die Hand und nickte dann der Frau an seiner Seite zu. „Du erinnerst dich doch an Lupe, oder? Sie ist meine Verlobte.“

      „Es freut mich sehr, dich zu sehen, Jim.“

      „Ich freue mich auch.“ Sein Blick glitt zu ihrer linken Hand. „Ein hübscher Ring. Du hast dich also überreden lassen, ihm noch eine Chance zu geben. Ich glaube, er wird dich nicht enttäuschen.“ Er schlug Rick auf den Rücken. „Er kapiert manchmal etwas langsam, aber er hat endlich erkannt, was richtig ist.“

      „Dank dir“, sagte Lupe.

      „Er hat die harte Arbeit geleistet. Ich habe ihm nur ein paar unangenehme Alternativen gezeigt. Aber das ist Schnee von gestern. Ich möchte euch meine neue Buchhalterin und gute Freundin vorstellen.“

      Heather, die Rechnungen archiviert hatte, drehte sich um.

      „Heather, das ist Rick Martinez. Er hat bis vor sechs Monaten bei mir gearbeitet. Und das ist seine Verlobte Lupe.“

      „Es freut mich, Sie kennenzulernen“, sagte Heather.

      „Setzt euch doch“, forderte Jim sie auf. „Erzählt mir, wie es steht.“

      Heather legte die letzte Rechnung ab. „Das ist ein Privatgespräch. Ich will euch nicht stören. Ich hole nur meine Sachen und gehe nach Hause.“

      „Bitte bleib“, entgegnete Jim und drängte sie zurück an ihren Schreibtisch. „Wir sind doch alle Freunde.“

      Heather fühlte sich nicht sehr behaglich im Kreise dieser Menschen, die sich offensichtlich schon sehr lange kannten, aber sie wollte nicht unhöflich wirken und beschloss daher, ein paar Minuten zu bleiben, bevor sie sich verabschiedete.

      Jim setzte sich an seinen Schreibtisch. „Erzähl mir, wie es dir geht, Rick. Wie klappt es mit dem neuen Job?“

      „Großartig.“ Rick rückte seinen Stuhl näher zu Lupe und nahm ihre Hand. „Ich nehme an einem Fortgeschrittenenkurs über Helikopter teil, und im Herbst schicken sie mich zu einem Seminar über Management. Es findet an zwei Abenden in der Woche statt, und alle sagen, dass es hart ist, aber ich hoffe, dass ich es schaffe. Wenn ich gut abschneide, wollen sie mich befördern.“ Er grinste. „Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, dass ich einmal in einem Anzug herumlaufe.“

      „Ich glaube, dass du großartig im Management sein wirst. Du besitzt viele der erforderlichen Eigenschaften, und der Unterricht wird dich bestimmt interessieren.“

      „Wir wollen nächsten Monat heiraten“, verkündete Lupe schüchtern.

      „Warum hast du die Einladung nicht angenommen?“, wollte Rick wissen.

      Jim runzelte die Stirn. „Ich dachte, ich hätte meine Antwort abgeschickt.“ Er kramte in einigen Stapeln Papieren auf seinem Schreibtisch, zog einen Umschlag hervor und reichte ihn Rick. „Hier, nimm sie mit, und benutze die Briefmarke für etwas anderes.“

      „Du kommst wirklich?“

      „Ich würde es mir um nichts in der Welt entgehen lassen.“
 
      „Du kannst ein Date mitbringen, wenn du willst.“
 
      „Vielleicht tue ich das.“
 
      Rick wandte sich an Heather. „Wie lange arbeiten Sie schon hier?“

      Heather war in Gedanken noch bei der Bemerkung mit dem Date und fragte sich, wen Jim mitnehmen würde. Soweit sie wusste, hatte er keine feste Freundin, aber vielleicht traf er sich gelegentlich mit einer Frau. Die Vorstellung behagte ihr ganz und gar nicht. „Etwa drei Wochen“, antwortete sie schließlich.

      Rick strich sich durch das dunkle Haar. „Er ist der Beste. Man sieht es mir jetzt vielleicht nicht mehr an, aber vor nicht allzu langer Zeit war ich ein echter Verlierer. Ich habe zwar eine technische Ausbildung geschafft, aber nur mit Mühe und Not. Mir lag nichts am Arbeiten. Ich wollte nur mit meinen Freunden feiern. Jim gab mir einen Job, und ich habe ihm monatelang die Hölle heiß gemacht.“ Er blickte seinen ehemaligen Arbeitgeber an. „Weißt du noch?“

      „Du warst eine richtige Nervensäge.“

      Rick lachte. „Ich kam ständig zu spät. Ich kam betrunken zur Arbeit.“ Seine Miene wurde ernst, und er drückte Lupes Hand. „Sie hat mich verlassen, und Jim hat mich gefeuert, alles an einem Tag. Etwa eine Woche später kam er zu mir und nahm mich mit zu einer Feldstudie.“

      „Im Gefängnis“, warf Jim sanft ein.

      Unwillkürlich versteifte Heather sich auf ihrem Stuhl. „Warum?“

      „Um mir zu zeigen, wohin ich auf dem besten Weg war“, erwiderte Rick. „Kumpel von mir hatten im Gefängnis gesessen und behauptet, es wäre nichts dabei. Sie kamen mit Tätowierungen zurück und erzählten tolle Geschichten über die Freunde, die sie dort gefunden hätten. Es klang wie eine Party. Jim hat mir das Gegenteil gezeigt. Dann hat er mich zu den Anonymen Alkoholikern gebracht und mir den Job zurückgegeben. Aber ich musste immer mit einem der anderen Männer zusammenarbeiten. Ich durfte nicht mal allein aufs Klo gehen.“

      „Was bitter nötig war“, warf Jim ein.

      „Ein paar Mal hätte ich beinahe alles hingeschmissen. Aber bald stellte ich fest, dass mir die Arbeit gefiel und gut von der Hand ging, wenn ich ausgeschlafen und nüchtern war. Lupe hat meine Veränderung gemerkt und mir noch eine Chance gegeben. Nach zwei Jahren hat Jim mir den Job besorgt, den ich jetzt habe.“ Er blickte Jim an. „Ich bin dir einiges schuldig. Wann immer ich etwas für dich tun kann, lass es mich wissen.“

      Jim winkte ab. „Ich will nur, dass du glücklich und erfolgreich bist.“

      Heather war sprachlos vor Überraschung. Sie wusste, dass Jim gern anderen Menschen half, aber sie hatte nicht geahnt, wie sehr er sich für seine Angestellten engagierte. Als sie Geschrei aus dem Kinderzimmer hörte, entschuldigte sie sich.

      Gerade als sie Diane die Windel wechselte, klopfte es an der offenen Tür. Lupe stand mit einem schüchternen Lächeln da und fragte: „Darf ich sie sehen?“ Sie war äußerst hübsch, mit großen Augen und pechschwarzen Haaren, die ihr bis zur Taille reichten.

      „Sicher. Sie liebt Aufmerksamkeit.“ Heather zog Diane fertig an und drehte sich um. „Diane, das ist Lupe.“

      Zögernd trat Lupe einen Schritt vor. „Darf ich sie mal halten?“

      Heather nickte, legte ihr Diane in die Arme und erkannte sofort, dass sie Erfahrung im Umgang mit Babys hatte.

      „Ich habe mehrere kleinere Geschwister“, bestätigte Lupe die Vermutung. „Ich will auch mal viele Kinder haben. Sie haben Glück, dass Sie sie mit zur Arbeit bringen können.“

      „Ich weiß. Jim ist ein guter Boss.“
 
      „Oh ja. Er hat so viel für Rick getan. Wir bewundern ihn beide sehr. Er ist so freundlich und gütig.“

      Nicht zum ersten Mal schoss es Heather durch den Kopf, dass er nicht so gut sein konnte, wie er erschien. Er musste ein dunkles Geheimnis hüten.

      „Ich glaube, Jim ist einsam“, sinnierte Lupe. „Er hat keine Frau.“
 
      „Zumindest keine, von der wir wissen. Vielleicht will er nur Beruf und Privatleben trennen.“
 
      „Das glaube ich nicht“, entgegnete Lupe. Sie blickte hinab zu Diane. „Oh, sie ist eingeschlafen.“

      Heather lachte. „Natürlich. Sie liebt es, tagsüber zu schlafen und mich nachts wach zu halten.“ Sie legte Diane zurück ins Bettchen und deckte sie zu.

      Kurz nachdem sie ins Büro zurückgekehrt waren, verabschiedeten sich Rick und Lupe.

      Jim wirkte unbehaglich, trat von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich. „Ich habe eigentlich gar nicht so viel für Rick getan. Er war im Grunde genommen ein anständiger Kerl, der nur auf die schiefe Bahn geraten war.“

      „Für mich klang es aber nach wesentlich mehr“, konterte Heather. „Ich sollte mich wohl verbeugen, wenn ich zu dir in ein Zimmer komme. Ich hatte noch nie zuvor mit einem wahren Helden zu tun.“

      „Ich bin kein Held.“

      „Rick und Lupe wären da anderer Meinung.“

      „Sie sind eben noch halbe Kinder.“

      „Kinder und Narren sagen die Wahrheit“, beharrte sie und begann, ihren Schreibtisch aufzuräumen. Es war schon spät, und sie sollte nach Hause gehen. Aber sie konnte nicht vergessen, was Lupe über Jims Einsamkeit gesagt hatte. „Warst du eigentlich schon mal verheiratet?“, fragte sie unvermittelt.

      Er setzte sich auf die Kante seines Schreibtisches. Ihre Frage überraschte ihn. „Verheiratet? Nein. Du?“

      „Einmal. Vor langer Zeit.“

      „Du warst verheiratet?“, hakte er unwillkürlich nach.

      Lächelnd blickte sie von den Papieren auf, die sie gerade sortierte. „Tu nicht so überrascht. Wenn ich nicht gerade im neunten Monat schwanger bin oder mich von einer Entbindung erhole, bin ich gar nicht so übel.“

      „Das habe ich nicht gemeint. Du bist sehr attraktiv. Ich bin nur überrascht, weil ich nicht gedacht hätte, dass ein Mann dich wieder gehen lässt, wenn er dich einmal gefunden hat.“

      „Ich war damals sehr jung und sehr dumm. Willst du die Geschichte hören?“

      „Wenn du sie erzählen willst.“ Ihm war es einerlei, worüber Heather sprach. Ihm gefiel es, einfach ihrer Stimme zu lauschen.

      Sie sank auf ihren Stuhl. „Ich habe Peter in der Highschool kennengelernt. Er war ein Jahr älter als ich, sehr niedlich, athletisch, aber kein guter Schüler. Er war außerdem der erste Junge, der mir je Aufmerksamkeit schenkte.“ Sie lehnte sich zurück und lächelte. „Wie du dir vorstellen kannst, war ich körperlich damals nicht gerade reizvoll. Ich war noch dünner als jetzt und zu fleißig, um beliebt zu sein.“

      „Ich wette, es gab genügend Jungs, die in dich verknallt waren“, konterte Jim. Er wusste, dass er zu ihnen gehört hätte, wenn er sie damals gekannt hätte.

      Sie zog die Augenbrauen hoch. „Wenn sie existierten, dann waren sie sehr zurückhaltend und unauffällig. Jedenfalls verliebte ich mich wahnsinnig in Peter, und als ich die Highschool beendete und er heiraten wollte, sagte ich Ja. Ich hatte ein Stipendium für ein staatliches College, aber es lag außerhalb der Stadt, sodass ich wählen musste.“

      „Du hast dich für Peter entschieden.“

      Sie nickte. „Meine Mutter war untröstlich darüber, aber sie verurteilte mich nicht. Ich kann nur hoffen, dass ich Diane eine ebenso gute Mutter sein werde.“ Sie spielte mit dem Kragen ihrer weißen Bluse. „Ein paar Monate nach unserer Hochzeit lernte meine Mutter den Mann kennen, mit dem sie jetzt verheiratet ist. Ehe ich mich’s versah, zog sie nach Florida, und ich war allein.“

      „Aber du hattest doch Peter.“

      „Gewissermaßen“, stimmte sie zu. „Aber er wollte nicht erwachsen werden. Während ich zwei Jobs hatte, um uns zu unterstützen, zog Peter nur mit seinen Freunden herum und träumte davon, ein Footballstar am College zu werden. Er wollte nicht am Unterricht teilnehmen. Er wollte nur Ball spielen.“ Sie holte tief Luft. „Eines Tages, als wir etwa drei Jahre verheiratet waren, kam ich früher als gewöhnlich von der Arbeit nach Hause und fand ihn im Bett mit einer von den Cheerleadern. Ich packte meine Sachen und schwor mir, aus der Erfahrung zu lernen.“

      „Das tut mir leid.“

      „Danke, aber wie gesagt ist es lange her, und ich habe es überwunden. Ich bin nicht böse auf Peter. Er war zu jung für die Ehe. Ich war es wahrscheinlich auch.“

      „Aber du hast dich zumindest bemüht.“
 
      „Das war nicht genug. Vielleicht wollte ich zu viel. Vielleicht habe ich mich zu sehr daran geklammert, dass mich endlich jemand anderer als nur meine Mutter liebt.“

      „Du warst einsam“, vermutete er.

      „Ein wenig.“

      Auch er war einsam gewesen. Er wusste, wie es war, für eine Liebe, die nicht erwidert wurde, alles aufzugeben.

      „Also habe ich meine Lektion über die Liebe gelernt.“

      „Worin besteht diese Lektion?“

      „Ich lasse mich nicht mehr darauf ein. Für andere scheint die Liebe zu funktionieren, aber nicht für mich.“

      „Es ist ein bisschen voreilig, diese Entscheidung nach einem Fehlschlag zu treffen.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Du vergisst Luke, der mich und sein Kind verlassen hat.“

      „Du hast recht.“ Er ballte die Hände zu Fäusten. „Okay, also zwei Lektionen.“

      Sie hielt drei Finger hoch. „Drei. Zwischen Peter und Luke verliebte ich mich in einen anderen. Er schien all das zu sein, was Peter nicht war – reif, motiviert, ein harter Arbeiter.“

      „Er klingt perfekt“, murrte Jim.

      „Allerdings. Nach zwei Jahren konnte er es immer noch nicht über sich bringen, sich zu binden. Also stellte ich ihm ein Ultimatum. Heirat oder Ende.“

      „Und was geschah?“, hakte er nach, obwohl er es bereits wusste.

      „Er ging. Sechs Wochen später hörte ich, dass er mit einer Frau zusammengezogen war. Drei Monate später waren sie verheiratet. Offensichtlich hatte er kein Problem mit Bindung, sondern mit mir. Deshalb erschien Luke mir so perfekt. Er redete nur von Heirat. Allerdings hatte er bereits eine Ehefrau, was ich nicht wusste.“

      Jim wollte sie an sich ziehen, bis ihr Schmerz verflogen war. Aber er tat es nicht – aus zwei Gründen. Zum einen hätte sie es als Annäherungsversuch auffassen können, und zum zweiten war der Schmerz bereits vergangen.

      Trotz der Rückschläge in ihrem Leben war sie geheilt. Sie besaß eine Stärke und Selbstsicherheit, die er bewunderte. „Und was geschieht jetzt?“

      „Jetzt bin ich froh, dass ich eine wundervolle Tochter habe. Mein Ziel wird es sein, in die Fußstapfen meiner Mutter zu treten.“

      „Du bist zu jung und hast zu viel zu bieten, um lange ledig zu bleiben. Du verdienst mehr.“

      „Ich könnte sagen, dass auch du mehr verdienst. Aber wenn den Gerüchten zu glauben ist, lebst du wie ein Mönch.“

      „Das ist eine leichte Übertreibung. Ich habe weibliche Bekanntschaften, aber ich ziehe es vor, die Dinge ungezwungen zu halten. Ich suche nicht nach emotionaler Bindung.“ Er hatte seinen Standpunkt häufig genug dargelegt, um die Worte gelassen aussprechen zu können.

      „Um mit deinen Worten zu sprechen“, sagte sie, „du bist zu jung und hast zu viel zu bieten, um lange ledig zu bleiben.“

      „Bisher hat es geklappt.“

      Sie heftete den Blick auf sein Gesicht. „Ich kann nicht verstehen, warum du dich vor einer ernsten Beziehung drückst. Ich meine, für mich ergibt es einen Sinn. Drei vergebliche Versuche. Aber wie lautet deine Ausrede?“

      „Ich will niemandem wehtun.“

      „Das klingt nach einem sehr einsamen Leben.“

      „Du bist nicht in einer Position, um den ersten Stein zu werfen, Heather“, entgegnete er sanft. „Du bist auch einsam.“

      Sie nickte. „Du hast recht. Wir sitzen im selben Boot, weshalb wir uns wahrscheinlich so gut verstehen.“ Sie stand auf und grinste ihn an. „Genug der Philosophie. Ich hole meine Tochter und gehe nach Hause. Willst du uns zum Dinner Gesellschaft leisten?“

      „Ich kann nicht, aber danke für das Angebot.“

      „Keine Ursache.“

      Jim blickte ihr nach, als sie in den Flur ging. Ein langer marineblauer Rock umspielte ihre schlanken Hüften, die sich bei jedem Schritt wiegten. Sein Verlangen nach ihr wuchs. Allzu gern hätte er die Einladung zum Dinner angenommen, aber damit wäre er ein großes Risiko eingegangen. Er hatte sich vorgenommen, sie nur zu sehen, wenn er sich stark fühlte und all den Dingen widerstehen konnte, die er sich ersehnte. Mit der Zeit würde er lernen, sich mit den Krumen zufriedenzugeben, die ihm zustanden. Bis dahin wollte er alles Nötige tun, um sie beide vor einem potenziellen Desaster zu bewahren.

7. KAPITEL

      Seit fünf Wochen arbeitete Heather nun für Jim. Die Zeit flog nur so dahin.

      Diane war inzwischen zehn Wochen alt. Ebenso lange kannte sie Jim. Ihr erschien es länger, aber auf positive Weise. Er akzeptierte sie in seiner Firma mit einem Vertrauen, das in ihr den Drang erweckte, noch härter zu arbeiten. Seine Angestellten waren freundlich und offen. Flo war eine enge Freundin geworden. Die Firma wirkte wie eine große Familie, in der sich alle umeinander kümmerten. Außerdem hatten sie alle eines gemeinsam – irgendwann hatte jeder einmal Hilfe gebraucht, und Jim war zur Stelle gewesen.

      „Entschuldigung.“

      Heather blickte auf und sah den Teenager vor ihrem Schreibtisch stehen, der gekommen war, um sich um eine Lehrstelle zu bewerben. „Ja?“

      „Ich habe das Formular ausgefüllt.“

      „Danke …“ Sie blickte auf das Bewerbungsformular. „Danke, Brian. Setz dich doch in den Warteraum. Jim müsste in ein paar Minuten zurück sein.“

      „Okay.“ Er lächelte vage und rührte sich nicht von der Stelle. „Ich war schon mal hier, als ich gerade sechzehn geworden war, aber Mr. Dyer sagte, ich müsste noch ein Jahr warten. Deshalb bin ich wieder hier.“

      „Dir muss sehr viel an dem Job liegen.“

      Brian nickte so nachdrücklich, dass ihm die langen braunen Haare ins Gesicht und in die Augen fielen. Mit einer ungehaltenen Geste strich er sie zurück. „Ich will lernen, Hubschrauber zu fliegen. Ich weiß, dass es nicht zu dem Job gehört“, fügte er hastig hinzu, „aber ich will alles über sie lernen, wissen Sie?“

      „Ich glaube, ich verstehe.“

      „Ich brauche vor allem das Geld, aber ich möchte auch etwas Sinnvolles für später lernen.“ Seine eifrige Miene verfinsterte sich. „Aber bestimmt gibt es ganz viele Bewerber, die mehr Erfahrung haben als ich. Ich glaube nicht, dass Mr. Dyer mich einstellen will.“

      Heather war da ganz anderer Meinung, aber sie wollte Brian keine falschen Hoffnungen machen. Bevor ihr eine angemessene Entgegnung einfiel, hörte sie ein Wimmern aus dem Kinderzimmer. Sie entschuldigte sich und ging hinüber. Sie nahm Diane aus dem Bett, die sich sofort beruhigte, und befühlte die Windel. „Du bist eine Simulantin. Du bist trocken und hast vor nicht mal einer Stunde gegessen, also kannst du nicht hungrig sein. Du willst nur Aufmerksamkeit.“ Sie lachte. „Gut. Gehen wir ins Büro.“

      Mit Diane auf dem Arm kehrte Heather an ihren Schreibtisch zurück. Brian stand immer noch da. Er lächelte, als er das Baby sah.

      „Meine Schwester hat gerade einen Jungen gekriegt. Ich will ihm beibringen, wie man Baseball spielt.“

      „Aber das wird wohl noch ein paar Wochen dauern“, neckte Heather.

      Brian errötete. „Nein, Madam. Er muss erst viel größer werden. Zuerst wusste ich nicht, ob es mir gefällt, ein Baby um mich zu haben, aber es ist echt cool. Ich besuche ihn oft.“

      Der junge Mann wirkte intelligent und aufrichtig, und Heather mochte ihn.

      Die Tür öffnete sich. Brian wirbelte herum, sah Jim eintreten und erstarrte. „Hallo, Mr. Dyer. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern. Ich bin Brian Johnson. Ich war letztes Jahr hier wegen eines Jobs, und Sie haben gesagt, dass ich warten muss, bis ich siebzehn bin.“

      Jim musterte ihn. „Wann hattest du denn Geburtstag?“

      „Letzte Woche. Aber ich konnte heute erst kommen.“

      Jim nickte und zwinkerte Heather zu. „Wir drehen eine Runde über das Gelände, während wir uns über den Job unterhalten.“

      „Danke, dass Sie mir zugehört haben, Madam“, sagte Brian zu Heather.

      „Gern geschehen. Viel Glück“, wünschte sie, obwohl sie sicher war, dass er es nicht brauchte. Jim hatte diesen gewissen Ausdruck in den Augen, der ihr verriet, dass er diesem Teenager die Chance geben wollte, seine Träume zu verwirklichen.

      „Ist für die Party alles vorbereitet?“, erkundigte sich Jim, während er Brian zur Tür folgte.

      „Natürlich“, versicherte Heather.

      Eine Viertelstunde später hatte sie Diane in die Babytasche gesetzt und half Flo, Papierteller und Servietten auszuteilen. Sie benutzten einen Hangar für die Party. In einer Ecke waren Tische und Stühle aufgestellt worden. Die schlichten Wände waren mit Krepppapier ausgekleidet worden, und bunte Ballons hingen von der Decke.

      „Warum geht Mark eigentlich weg?“, erkundigte sie sich. „Er schien sehr zufrieden mit seinem Job zu sein.“

      „Oh, das ist er auch.“ Flo zog einen Klappstuhl unter dem Tisch hervor und sank darauf. „Aber Jim hat ihm eine Stelle bei einer größeren Firma besorgt, in der er Aufstiegsmöglichkeiten hat.“

      „Dasselbe hat er für Rick Martinez getan.“

      „Woher weißt du das?“

      Heather erzählte ihr von dem Besuch des Paares.

      Flo nickte bedächtig. „Jim ist einer der wenigen in dieser Gegend, der bereit ist, Leute direkt von der Schule zu engagieren. Es ist das alte Problem, dass man Erfahrung braucht, um einen Job zu kriegen, und einen Job, um diese Erfahrung zu sammeln. Er gibt ihnen diese Erfahrung und besorgt ihnen dann bessere Jobs.“

      „Aber wenn er ständig neue Leute ausbildet, hat er viel mehr Arbeit“, wandte Heather ein. „Wer unterstützt ihn dann?“

      „Einige von ihnen bleiben trotz seiner Bemühungen, sie woanders unterzubringen. Mich versucht er seit Jahren loszuwerden, aber ich rühre mich nicht von der Stelle.“

      „Ich verstehe das immer noch nicht. Was hat er denn davon?“

      Flos Miene wirkte undeutbar. „Er hilft gern anderen, aber ich glaube außerdem …“ Ihre Stimme verklang. „Nun, das ist nur eine Vermutung von mir. Wenn du es wissen willst, musst du ihn selbst fragen.“

      „Wie lange arbeitest du schon hier?“

      „Sechs Jahre. Ich mache ihn verrückt, weil ich all die tollen Jobs ablehne, die er für mich findet. Wenn er mit meiner Arbeit nicht zufrieden ist, kann er mich natürlich feuern.“

      „Flo, du leistest hervorragende Arbeit, und er verehrt dich. Er würde dich nie feuern.“

      „Ich weiß. Daher hat er mich am Hals.“

      Heather hatte den Eindruck, soeben eine wichtige Information erhalten zu haben. Jim gefiel es also, Leute einzustellen, auszubilden und weiterzuvermitteln. Was bedeutete das? Dass er ein Dummkopf war oder ein Held? Umgab ihn wirklich ein dunkles Geheimnis, oder bildete sie es sich nur ein?

      Gegen sechs Uhr am Nachmittag betrat Jim den Hangar. Die Party war in vollem Gang. Musik, Stimmengewirr und Gelächter wehten ihm entgegen. Er winkte mehreren Technikern und Piloten zu, doch sein Blick wanderte rastlos durch den Raum, bis er fand, wonach er Ausschau hielt. Heather stand mit dem Rücken zu ihm und unterhielt sich mit Harry.

      Sie trug ihre Haare weiterhin gestuft und knapp schulterlang. Obwohl ihm die Langhaarfrisur gefallen hatte, musste er zugeben, dass dieser Stil sehr schmeichelhaft war. Sie trug eine Hose und eine langärmelige rosa Bluse. Ihre Hüften waren schmal, ihre Beine lang. In den vergangenen Wochen waren die letzten Spuren der Schwangerschaft verschwunden, und sie sah schlank und fit aus.

      Eigentlich war sie ein bisschen dünner als die Frauen, die ihm für gewöhnlich gefielen. Früher war er ein Fan von Rundungen gewesen. Obwohl Flo ein bisschen zu alt für ihn und nicht sein Typ war, hatte er ihre Figur stets bewundert. Doch Heathers Schlankheit gefiel ihm immer mehr. Außerdem war sie für ihn nicht nur ein Körper.

      Als sie sich umdrehte und ihn erblickte, erhellte ein Lächeln ihr Gesicht.

      „Endlich bist du hier“, sagte sie. „Wir haben uns schon gefragt, ob du überhaupt kommst.“

      „Ich hätte es mir um nichts entgehen lassen.“ Er blickte auf ihren Teller und zog die Augenbrauen hoch. „Zwei Stück Torte? Ich dachte, Frauen wären immer auf Diät.“

      „Ich nicht. Ich habe einen Körper, der mich nicht zunehmen lässt. Was nicht so erfreulich ist, wie es klingt. Ich habe mein Leben lang halb verhungert ausgesehen und hatte nie Brüste.“ Sie blickte an sich hinab. „Ausgenommen jetzt, wo ich stille.“

      Unwillkürlich glitt Jims Blick zu ihrem Busen, der sehr reizvoll aussah.

      „Wie ist es mit Brian gelaufen?“, erkundigte sie sich und brachte ihn damit mit einem Ruck zurück auf den Boden der Tatsachen.

      „Gut. Er ist ein kluges Kind und sehr motiviert. Sein Vater hat die Familie vor etwa drei Jahren verlassen und taucht selten auf. Seine Mutter arbeitet hart und ist kaum zu Hause. Seine ältere Schwester kümmert sich um ihn, aber sie hat einen Ehemann und ein kleines Baby. Daher bekommt er nicht so viel Aufmerksamkeit, wie er braucht, und er hat kein männliches Rollenvorbild.“

      „Also wirst du ihn einstellen.“

      Er nickte. „Zu Anfang wird er nur die Helikopter waschen und so. Aber ich werde selbst mit ihm arbeiten. Er ist klug und begreift schnell. Im September beendet er die Highschool. Er hat nicht viel Geld fürs College, aber ich kenne Leute, die ihm helfen können, sofern er sich hier gut entwickelt.“ Er verstummte, als ihm bewusst wurde, dass Heather ihn mit seltsamer Miene anstarrte. „Was ist denn?“

      „Du kümmerst dich um Außenseiter. Um Leute, die sich verirrt haben.“ Sie deutete zu der Party um sie her. „Du nimmst sie auf, baust sie auf, und wenn es ihnen besser geht, schickst du sie fort.“

      „Und wenn es so wäre?“

      „Warum tust du es?“

      Auf keinen Fall konnte er ihre Frage wahrheitsgemäß beantworten. Niemand wusste wirklich, was ihn dazu bewegte. Es hätte jeden schockiert. Daher näherte er sich der Wahrheit nur an, indem er erklärte: „Ich bin in der Lage, anderen zu helfen, also tue ich es.“

      Sie wirkte nicht überzeugt. „Ich vermute, dass mehr dahintersteckt. Ich würde gern glauben, dass du einfach ein guter Mensch bist, aber ich habe mein ganzes Leben mit Männern verbracht, die nach außen hin anständig und im Innern lausig waren. Ich möchte diesen Fehler nicht noch einmal begehen.“

      Sie blickte ihn mit ernster Miene an. Sie war wundervoll mit ihren großen Augen und verlockenden Lippen.

      Er wollte sie küssen, doch stattdessen berührte er nur ihre Wange. „Ich bin weder ein guter noch ein schlechter Mensch. Ich bin ein gewöhnlicher Mann. Es gibt Dinge an mir, die mir gefallen, und andere, die ich ändern möchte.“

      „Du lässt es so einfach klingen.“

      Ihre Haut fühlte sich wie Seide an, und er wollte jede Rundung erforschen. Doch es war nicht der geeignete Zeitpunkt. Er ließ die Hand sinken. „Es ist einfach. Ich weiß, dass du schlechte Erfahrungen gemacht hast, aber es gibt mehr Männer auf der Welt als diese drei.“

      „Kannst du mir eine Liste mit Namen und Telefonnummern geben? Ich möchte diese netten Jungen selbst kennenlernen. Ich will damit nicht sagen, dass ich deinem Urteil nicht traue.“

      „Aber du tust es nicht.“

      Sie lächelte. „Eigentlich traue ich dir, aber deine Kriterien für einen guten Mann weichen vermutlich von meinen ab. Männer werden komisch, wenn es um Frauen geht. Ganz zu schweigen von Sex.“

      Sie waren allein in einem überfüllten Raum. Jim hatte diese Phrase schon öfter gehört, aber bis zu diesem Moment nie nachempfinden können. Trotz der vielen Leute um sie her sah er nur Heather.

      Ihr Blick hielt seinen gefangen, und er wollte glauben, dass er Verlangen darin sah. Aber er war sich nicht sicher. Außerdem hatten sie sich auf Freundschaft geeinigt.

      „Ich bin mir immer noch nicht im Klaren über dich. Wenn du wirklich ein Held bist, müsste ich meine Ansichten über Männer revidieren. Obwohl es mir nicht unbedingt gefällt, für dich ein Fall für Wohltätigkeit zu sein.“

      „Das warst du nie. Ich bewundere deinen Elan. Du bist stark und tapfer und deiner Tochter ergeben.“
 
      Sie grinste. „Glaubst du nicht, dass eine Bärenmutter dieselben Eigenschaften hätte? Natürlich liebe ich Diane von ganzem Herzen. Zum Glück habe ich meine Mutter als Rollenvorbild einer ledigen Mutter. Dass ich tapfer bin, glaube ich weniger. Starrsinnig würde eher zutreffen.“

      „Außerdem hast du dein Leben großartig im Griff.“

      „Da muss ich widersprechen. Wenn ich es besser im Griff hätte, hätte ich mich nicht mit diesen drei Männern eingelassen. Andererseits hätte ich Diane nicht, wenn ich Luke nicht kennengelernt hätte. Um ihretwegen war es die Sache wert.“

      „Ich meinte dein Leben, seit du festgestellt hast, dass du schwanger warst. Du hast das Beste aus einer schwierigen Situation gemacht. Ich bewundere dich.“

      Sie grinste. „Okay. Ich bin deine Heldin, wenn du mein Held bist.“

      „Ich bin nicht aus dem Stoff, aus dem Helden sind.“

      „Tut mir leid, Jim, aber du bist überstimmt. Wenn du mir nicht glaubst, starte ich gern eine Umfrage in diesem Raum.“

      Er konnte nicht widersprechen. Daher wechselte er das Thema und sprach über die Firma. Dann traten Harry und Flo zu ihnen, und die vertraulichen Momente mit Heather waren vorüber.

      Er beobachtete sie, während sie mit verschiedenen Leuten sprach und gelegentlich nach Diane sah, die in einer ruhigen Nische des Hangars schlief. Er dachte daran, wie sehr er sie begehrte, wie schmerzlich dieses Verlangen gelegentlich war, und doch wollte er es nicht ändern. Denn dadurch hatte er das Gefühl, lebendig zu sein. In ihrer Nähe konnte er vorgeben, dass seine Welt nicht so leer war.

8. KAPITEL

      Heather hörte Jim summen, während er den Grill vorbereitete. Sie legte Diane ins Bettchen, streichelte ihre Wange und murmelte: „Ich hab dich lieb, Herzblatt.“ Dann verließ sie den Raum und folgte Jims Stimme in den Patio.

      „Es dauert noch eine Weile, bis die Kohlen heiß sind“, sagte er, ohne sie anzusehen. „Ich komme gleich rein.“

      Während sie ins Wohnzimmer ging, fragte sie sich, woran er gemerkt hatte, dass sie zu ihm getreten war. Sie hatte kein Geräusch gemacht und trug kein Parfum, das ihre Anwesenheit verraten hätte. Dennoch hatte er es gespürt – wie sie gewisse Dinge an ihm spürte.

      Sie redete sich ein, dass es nur daran lag, dass sie mehrere Abende in der Woche gemeinsam verbrachten. Sie waren Freunde, nichts weiter. Aber sie konnte nicht verhindern, dass eine Woge der Wärme durch ihren Körper strömte.

      Eine große Tüte stand neben der Wohnungstür. Darin befand sich das Hochzeitsgeschenk, das sie für Rick und Lupe gekauft hatten.

      Sie blickte sich im Raum um. Auf dem Sofa lag ein Plüschbär, der dreimal so groß wie Diane war. Jim hatte darauf bestanden, ihn ihr zu kaufen, damit sie später, wenn sie einmal größer war, damit schlafen konnte und sich nicht vor Monstern zu fürchten brauchte. Heather war da ganz anderer Meinung, aber sie hatte nach einem hitzigen Streitgespräch von zehn Minuten den Protest eingestellt.

      Ihr Blick glitt zu den Jalousien an den Wohnzimmerfenstern, die sie bereits sechs Monate zuvor gekauft, aber aus Zeitmangel nie aufgehängt hatte. In der Küche und im Badezimmer befanden sich neue Handtuchhalter. Die Möbel im Schlafzimmer waren umgeräumt, sodass ihr nun die Morgensonne nicht mehr direkt in die Augen schien. All das hatte sie Jim zu verdanken. Er hatte außerdem das Babyphon repariert, als es ausgefallen war.

      „Du siehst ja so ernst aus“, bemerkte er, als er zur Hintertür hereinkam. „Ist alles in Ordnung?“

      „Ja.“ Sie holte für ihn ein Bier und für sich selbst ein Glas Wasser aus der Küche. „Ich habe nur gerade an all das gedacht, was du im Haus getan hast“, sagte sie, als sie zurückkehrte und sich zu ihm auf das Sofa setzte.

      Mit gerunzelter Stirn öffnete er die Bierflasche. „Willst du plötzlich ganz feministisch werden und mir sagen, dass du die Hilfe eines Mannes ablehnst?“

      Sie lachte. „Keineswegs. Ich weiß deine Hilfe zu schätzen. Das meiste hätte ich selbst tun können, aber ich gebe gern zu, dass es nett war, Hilfe zu haben.“

      Er wirkte nicht überzeugt.

      „Ich schwöre, dass es die Wahrheit ist. Ich bin mit einer Mutter aufgewachsen, die gelernt hat, sehr vieles selbst zu tun. Sie war wirklich gut darin, aber es hätte ihr gefallen, einen Mann im Haus zu haben, der vor allem bei den schweren Sachen hilft. Ich hätte die Jalousien selbst angebracht, aber als sie eintrafen, war ich etwas zu schwanger, um mich auf einer Leiter wohlzufühlen.“

      „Wenn du mir nicht geholfen hättest, hätte ich nicht das richtige Geschenk für die Hochzeit ausgesucht“, wandte er ein.

      Sie drehte sich zu ihm um. „Wenn du mir damit einreden willst, dass wir beide uns gleichermaßen helfen, dann ist es dir misslungen. Aber ich habe nur eine Feststellung getroffen und wollte mich nicht beklagen. Du warst sehr nett zu mir, und ich weiß es zu schätzen.“

      Er nickte. „Gern geschehen.“

      Sie schmunzelte. „Ich meine es ernst. Wenn ich mit einem Vater aufgewachsen wäre, würde ich ein derartiges Verhalten von einem Mann vielleicht erwarten, aber für mich ist es eine neue Erfahrung, die ich genieße.“

      „Okay.“ Er nahm einen Schluck Bier. „Was ist eigentlich mit deinem Dad geschehen?“
 
      „Er ging, als ich geboren wurde. Meine Mom hat nie wieder von ihm gehört.“

      „Das muss hart für euch beide gewesen sein.“

      Heather zuckte die Achseln. „Sie hat immer gesagt, dass sie es geahnt hätte. Er war kein Mann, der die Verantwortung für eine Familie verkraften konnte. Eine Frau zu haben war für ihn traumatisch genug. Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe den Mann nie kennengelernt und versuche deshalb, kein Urteil zu fällen. Meine Mom war enttäuscht, aber sie hat ihn nie gehasst. Für mich war es wohl das Schlimmste, die Zurückweisung zu verkraften.“

      „Was meinst du damit?“
 
      „Mein Vater ging in der Sekunde, als ich geboren wurde. Es war schwer, das nicht persönlich zu nehmen.“
 
      „Aber es ging nicht um dich. Es ging um die Verantwortung für eine Familie. Er hätte jedes Kind verlassen.“

      „Du willst mich nur trösten, und ich habe mir dasselbe bereits selbst gesagt. Aber für mich fühlt es sich so an, als ob es um mich gegangen wäre. Ich war das einzige betroffene Kind.“

      Mitgefühl sprach aus Jims Augen. „Es tut mir leid.“
 
       Es war nur eine höfliche Floskel, aber aus seinem Munde wirkte sie tröstend. Wahrscheinlich weil sie wusste, dass er es ernst meinte. „Danke. Es gab Zeiten, in denen ich ihn gehasst habe, und andere, als ich gebetet habe, dass er nach Hause kommt. Ich habe sogar mit dem Gedanken gespielt, nach ihm zu suchen.“

      „Hast du es getan?“

      „Nein. Eigentlich sehe ich auch keinen Sinn darin. Während meiner gesamten Kindheit war er nicht an mir interessiert. Warum sollte ich also jetzt an ihm interessiert sein? Der erste Schritt müsste von ihm kommen. Ich habe mit meiner Vergangenheit Frieden geschlossen.“

      Jim nahm einen großen Schluck Bier und stellte die Flasche auf den Tisch. „Ich wünschte, ich könnte das auch tun“, sagte er grimmig.

      „Was meinst du damit?“

      Er schüttelte den Kopf. „Nichts.“ Dann blickte er sie an und lächelte matt. „Ich nehme an, du glaubst mir das nicht.“

      „Nein. Aber wenn du wirklich nicht darüber reden willst, werde ich dich nicht drängen.“

      „Mein Dad hat mich auch verlassen.“

      Heather presste die Lippen zusammen, um all die Fragen zurückzuhalten, die ihr auf der Zunge lagen. Sie wollte so vieles wissen, doch sie spürte, dass er ihr die Geschichte von sich aus erzählen musste.

      „Ich glaube, dass meine Eltern recht glücklich miteinander waren“, fuhr er schließlich fort. „Als ich acht Jahre alt war, wurde bei meiner Mom MS diagnostiziert. Danach änderte sich alles.“

      „Multiple Sklerose?“, hakte Heather betroffen nach.

      Er nickte.

      Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. „Das muss furchtbar für dich gewesen sein.“

      „Ich begriff nicht, was los war“, gestand er ein. „Sie war nicht krank wie bei einer Grippe oder so, aber sie hatte Schwierigkeiten, sich zu bewegen und gewisse Sachen zu tun. Die Krankheit schritt recht schnell voran. Mein Dad blieb zwei Jahre, und dann, als ich zehn war, verließ er uns.“

      „Einfach so? Obwohl deine Mom krank war?“

      Er nickte.

      „Wart ihr beide allein?“

      „Ja. Deswegen bekam ich solche Angst. Meine Mom hatte gerade begonnen, einen Rollstuhl zu benutzen. Es war schwer für sie, sich im Haus zu bewegen, denn einige der Türen waren nicht breit genug. Aber ich konnte sie nicht tragen. Wir hatten eine anständige Krankenversicherung, und manchmal waren Pflegerinnen da, aber es war nicht genug. Mein Dad schickte Geld, aber auch das war nicht genug.“

      Heathers Magen drehte sich um bei der Vorstellung, dass ein erwachsener Mann seine invalide Ehefrau in der Obhut seines zehnjährigen Sohnes zurückließ.

      „Als er ging, sagte er mir, dass ich mich nun um alles kümmern müsste. Als ich zu weinen anfing, schlug er mir ins Gesicht und sagte mir, ich sollte mich nicht so mädchenhaft aufführen.“

      Heather presste eine Hand auf den Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Sie rutschte näher zu ihm, aber sie berührte ihn nicht.

      „Meiner Mom ging es immer schlimmer. Sie musste sehr viel leiden.“

      „Du auch“, sagte sie sanft und berührte seinen Arm. „Du warst zu klein, um einen solchen Druck zu verkraften. Es überrascht mich, dass die Fürsorge dich nicht in ein Heim gesteckt hat.“

      „Ich glaube nicht, dass jemand davon wusste. Die Pflegerinnen kamen immer nur tagsüber und dachten, mein Dad wäre bei der Arbeit. Meine Mom hat niemandem die Wahrheit gesagt. Ich glaube, sie hatte Angst, in ein Pflegeheim gesteckt zu werden.“

      Er ballte die Hände zu Fäusten. „Ich habe mich so verdammt bemüht, aber es war nie genug. Ihr Zustand verschlechterte sich immer mehr. Schließlich entschied der Arzt, dass sie an ein Atemgerät angeschlossen werden müsse.“ Ein Schauer durchlief ihn. Er senkte die Stimme zu einem Flüstern. „An diesem Abend sagte sie mir, dass sie nicht mit Hilfe einer Maschine weiterleben wollte. Sie wollte sich umbringen.“

      Erschrocken rang Heather nach Atem.

      „Ich fütterte sie gerade mit Suppe. Sie blickte mich an und sagte mir, dass sie es nicht selbst tun könnte. Sie wollte, dass ich sie umbringe.“

      Der Geruch von glühender Holzkohle wehte in den Raum. Zwei Häuser weiter spielten Kinder unter lautem Gelächter. Doch in Heathers Haus schien die Zeit stillzustehen. Die Worte hallten in ihrem Kopf wider, wirbelten durcheinander, bis sie keinen Sinn mehr ergaben. Und doch blieb ein sehr klares Bild bestehen. Eine sterbende Mutter hatte ihren kleinen Sohn gebeten, sie zu töten.

      „Wie alt warst du?“, flüsterte sie.

      „Dreizehn.“ Er sank zurück an das Sofa und strich sich über das Gesicht. „Ich konnte es nicht tun. Ich weinte und schrie sie an, aber sie war schonungslos. Tag für Tag sprach sie von nichts anderem. Sie hatte alles geplant. Ich sollte sogar einen Brief für sie aufsetzen, der erklärte, dass es nicht meine Schuld sei. Sie sagte, dass sie mir nie verzeihen würde, wenn ich es nicht für sie täte. Sie würde aufhören, mich lieb zu haben.“

      Schockiert starrte Heather ihn an, aber er schien sich ihrer Gegenwart nicht mehr bewusst zu sein.

      „An dem Tag, als sie an das Atemgerät angeschlossen wurde, schwor sie, mir nie zu verzeihen. Danach blickte sie mich nicht mehr an – außer voller Hass.“

      Kalter Schweiß brach auf ihrer Stirn aus. Wie hatte er diese Tortur ertragen können? Wie hatte er angesichts dieser Vergangenheit zu einem so wundervollen Menschen werden können?

      „Danach verfiel sie sehr schnell“, fuhr er fort. Seine Stimme hatte sich geändert, klang nun beinahe normal, so als erzählte er die Geschichte eines anderen. „Sie wurde in ein Pflegeheim gebracht und ich in Pflege gegeben. Ich besuchte sie jeden Tag, aber wenn ich ihr Zimmer betrat, schloss sie die Augen. Sosehr ich sie auch bat, mir zu verzeihen, ignorierte sie mich. Selbst zum Schluss wollte sie mir nicht verzeihen. Schluchzend stand ich an ihrem Bett und flehte sie an, mich nur einmal anzusehen, um mich wissen zu lassen, dass zwischen uns alles in Ordnung war.“

      Lange Zeit schwieg er, bevor er hinzufügte: „Schließlich beugte ich mich über sie, um sie zum Abschied zu küssen. Der Arzt hatte mir gesagt, dass sie die Nacht vermutlich nicht überleben würde. Ein letztes Mal flehte ich sie an, mir zu vergeben. Doch sie hielt die Augen geschlossen, und mit allerletzter Kraft wandte sie den Kopf ab.“

      „Es tut mir so leid“, wisperte sie.
 
      „Mir auch“, entgegnete er leichthin. „Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen.“

      Sie hob eine Hand und stellte erstaunt fest, dass ihre Wangen feucht waren. „Wie furchtbar traurig. Ich will nicht sagen, dass ich nachempfinden kann, was deine Mutter erlitten hat, aber es muss schrecklich gewesen sein. Trotzdem kann ich ihr nicht verzeihen, was sie dir angetan hat. Du warst noch so jung.“ Weitere Tränen rollten über ihre Wangen. Ungehalten wischte sie sie fort. „Entschuldige, Jim.“

      „Ich wünschte, ich wäre fähig gewesen, die Situation zu bereinigen, ihr zu helfen. Aber ich konnte es nicht. Das bereue ich am meisten.“

      Er log. Sie wusste es mit der Gewissheit, mit der sie wusste, dass die Sonne am nächsten Morgen aufgehen würde. Er litt nicht, weil er nicht fähig gewesen war, seiner Mutter zu helfen, sondern weil sie eine unmögliche Forderung gestellt und ihn dann verstoßen hatte. Am meisten bedrückte ihn der Entzug ihrer Liebe, der ihren wahren Tod für ihn bedeutete.

      Und plötzlich ergab alles einen Sinn. Nun wusste sie, warum er so perfekt erschien. Er hatte beschlossen, sein Leben damit zu verbringen, sein vermeintliches Versagen als Dreizehnjähriger wiedergutzumachen. Er hatte seine Mutter nicht heilen können, aber er war entschlossen, alles andere auf der Welt zu heilen. Er sühnte für die Vergangenheit. Doch solange er nicht begriff, dass er nichts falsch gemacht hatte, war er verurteilt, nach Vergebung zu suchen, die nur von ihm selbst kommen konnte.

      Es gab keine dunklen Geheimnisse außer demjenigen, das er soeben gelüftet hatte. Er war genau der, der er zu sein schien – ein echter Held. Und nun konnte nichts mehr verhindern, dass sie sich hoffnungslos in ihn verliebte.

9. KAPITEL

      „Du hast ja fast gar nichts gegessen“, bemerkte Jim, als er die Teller einsammelte und in die Küche trug.

      „Es lag nicht an der Zubereitung. Die Steaks waren köstlich.“

      „Es tut mir leid“, sagte er, als er an den Tisch zurückkehrte und sich ihr gegenübersetzte. „Ich hätte es dir nicht erzählen sollen.“

      „Ich bin froh, dass du es getan hast. Wir sind Freunde, und du bist mir sehr wichtig. Es fällt mir nur schwer, alles zu verkraften, was du gesagt hast.“

      Die Schrecken seiner Vergangenheit erweckten in ihr den Drang, ihn in die Arme zu schließen und zu trösten. Als Mutter, die ihr Kind sehr liebte, konnte sie nicht verstehen, wie seine Eltern ihn so hatten behandeln können. Zuerst sein Vater, der seinen Sohn und seine kranke Frau im Stich gelassen hatte, und dann seine Mutter mit ihrer unmöglichen Forderung. Niemand sollte eine derartige Situation verkraften müssen, ganz zu schweigen von einem Kind.

      „Lass uns das Thema wechseln“, schlug sie vor, als ihr Tränen in die Augen stiegen. „Die Sommersaison hat angefangen, oder? Wie schlagen sich die Dodgers?“

      Jim grinste sie an. „Interessierst du dich wirklich für Baseball?“

      „Sicher.“

      „Dann beweise es. Nenne mir einen der Spieler.“

      Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. „Ich weiß, dass ihre Trikots blau und weiß sind. Das sollte als Beweis reichen.“

      „Tut es aber nicht. Ich schlage ein anderes Gesprächsthema vor.“

      „Okay.“

      „Hast du Lust, mit mir zu Rick und Lupes Hochzeit zu kommen?“ Abwehrend hielt er eine Hand hoch. „Nicht als Date, sondern als Freunde. Ich glaube, wir hätten viel Spaß.“

      „Sehr gern“, sagte sie ohne Zögern.

      Sie wusste, dass sie es genießen würde, außerhalb des Büros mit Jim zusammen zu sein. Und da es sich nicht um ein Date handelte, konnte sie sich entspannen und musste sich nicht über die Spannung zwischen ihnen sorgen. „Kannst du tanzen?“

      „Ich glaube, ich kann gut genug über das Parkett schlurfen, um dich zufriedenzustellen.“

      „Aber wird es mir peinlich sein?“

      Er lachte. „Wahrscheinlich.“

      Tränen stiegen ihr in die Augen und rollten über ihre Wangen. Jim fluchte leise, griff über den kleinen Tisch und wischte sie fort.

      „Es tut mir leid“, murmelte sie. „Es geht mir gut.“

      „Ja, das merke ich.“

      „Im Ernst. Zum Teil liegt es daran, dass ich immer noch etwas sentimental bin, und zum Teil an dem, was du mir erzählt hast. Trotzdem bereue ich nicht, die Wahrheit über deine Vergangenheit zu wissen. Du hattest dein Leben lang Zeit, dich daran zu gewöhnen, aber ich hatte nur eine Stunde. Lass mir etwas Zeit.“ Sie berührte seine Hand, die neben ihrer auf dem Tisch lag. „Ich bin sehr stolz darauf, dich zu kennen.“

      Er richtete sich auf und wich zurück. „Fang nicht so an.

      Sei nicht stolz, weil ich eine schwierige Kindheit überlebt habe. Ich kann dir ein Dutzend Leute nennen, die Schlimmeres überstanden haben.“

      „Du hast nicht nur überlebt, sondern etwas aus deinem Leben gemacht, und du hilfst jeden Tag anderen.“

      Seine Miene wurde verlegen. „Ich bin kein Held, verdammt. Ich bin nur …“ Er schüttelte den Kopf und stand auf. „Es ist spät geworden. Ich sollte jetzt verschwinden.“

      Heather stand ebenfalls auf. „Du bist nur ein guter Mensch“, beendete sie seinen Satz. „Davon gibt es nicht genügend, was bedeutet, dass du doch ein Held bist, ob es dir nun gefällt oder nicht. Entschuldige, Jim, aber du bist wie Superman.“

      „Hauptsache, ich muss keine roten Plastikstiefel tragen.“

      „Das musst du nicht.“ Sie begleitete ihn zur Wohnungstür. „Ich bin wirklich sehr stolz, dich zu kennen. Ich weiß es zu schätzen, dass du mich in deine Vergangenheit eingeweiht hast, und ich werde dein Vertrauen respektieren.“

      „Ich hatte auch nichts anderes erwartet. Ich vertraue dir, Heather.“

      Ihr Gesicht erstrahlte vor Freude. Es war töricht, weil sie Freunde waren und Freunde einander stets vertrauten, und doch erweckte sein Vertrauensbeweis ein gutes Gefühl. Impulsiv stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um seine Wange zu küssen. Doch er war zu groß.

      „Ich will dir nur ein freundschaftliches Küsschen geben“, erklärte sie lachend. „Du könntest wenigstens kooperieren.“

      Statt sich zu ihr zu beugen oder zu scherzen, zögerte Jim. In dieser Sekunde wurde sie von Zweifel befallen. Offensichtlich war ihm diese Art von Zuwendung unangenehm oder sogar widerwärtig.

      „Ein Kuss wäre nett“, sagte er in ihre niederschmetternden Gedanken hinein.

      Doch sie war bereits einen Schritt zurückgewichen. Sie starrten einander an.

      Er schüttelte den Kopf und fragte: „Haben wir gerade aneinander vorbeigeredet, oder sind wir beide unglaublich unfähig?“

      „Ich weiß es nicht. Vielleicht beides.“

      Er lächelte, und ihre Welt war wieder in Ordnung. „Okay, fangen wir noch einmal an. Ich werde mich verabschieden, aber zuerst gibst du mir einen Kuss.“

      „Gut.“ Doch inzwischen war sie nervös geworden. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, Jim küssen zu wollen? Sie neckten sich, lachten miteinander und nahmen sich gelegentlich in den Arm, aber sie küssten sich nie.

      Er griff nach ihren Schultern und zog sie näher an sich. Als er den Kopf senkte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen. Sie hatte seine Wange küssen wollen, doch er wandte den Kopf nicht ab.

      Ihre Lippen berührten sich sanft. Sie erstarrte. Ihre Vernunft sagte ihr, dass der Kuss vollbracht war und sie sich verabschieden sollten. Doch ihre Vernunft war unglaublich schwach und ihrem Körper unterlegen, der an verschiedenen Stellen zu reagieren begann.

      Zuerst waren da nur der Druck seiner Lippen, der männliche Duft seiner Haut und seine Hände, die über ihre Arme glitten. Dann erwachte eine Woge der Wärme in ihr, strömte durch ihren Körper. Ein Schauer rann bis hinab zu ihren Zehenspitzen, und sie war verloren.

      Sie legte die Hände auf seine Schultern und spürte seine Stärke. Sie trat einen Schritt näher, oder war er es? Sie war sich nicht sicher, aber plötzlich pressten sich ihre Körper aneinander, und dann wurde der Kuss wesentlich interessanter.

      Sie spürte seine Zungenspitze an ihrer Unterlippe und öffnete mit einem leisen Stöhnen die Lippen. Es ist verrückt, durchfuhr es sie. Ein prickelndes Verlangen erfüllte all ihre Sinne. Es war entzückend und zauberhaft, und sie wollte, dass es niemals endete.

      Mit einer Hand klammerte sie sich an ihn, und mit der anderen strich sie durch seine Haare, die seidig und glatt und immer noch ein bisschen zu lang waren. Seine Hände waren überall, glitten an ihrem Rücken hinauf und hinab, umschmiegten dann ihren Po und pressten sie an sich. Sie spürte seine breite Brust, und sie spürte das Ausmaß seines Verlangens.

      Der Beweis, dass er sie ebenso begehrte wie sie ihn, ließ sie vor Entzücken erschauern. Sündhafte Vorstellungen von wilden Liebesspielen auf dem Bett, dem Fußboden, in der Dusche, überall stiegen in ihr auf. Nie zuvor hatte ein einziger Kuss sie derart erregt. Sie hungerte förmlich nach ihm.

      Er beendete den Kuss und flüsterte ihren Namen. Sie antwortete mit einem Seufzen und einem weiteren Kuss.

      Er ließ die Hände von ihren Hüften zu ihren Brüsten gleiten. Flüchtig schoss ihr durch den Kopf, dass er sie bestimmt für zu knochig hielt, um attraktiv zu sein. Wie stets ersehnte sie sich die üppigen Kurven jener Frauen, die zwanzig Pfund abzunehmen versuchten. Doch seine Liebkosungen waren so reizvoll, dass ihre Ängste verflogen. Er umschmiegte ihre Brust so sanft und so flüchtig, dass sie es kaum registrierte, doch ihre Knospen verhärteten sich augenblicklich.

      Dann küsste er ihren Hals, und sie vergaß alles außer der Wärme in ihrem Bauch und der Schwäche in ihren Beinen. Sie umschmiegte seinen Po, und er stöhnte auf, und dann kümmerte sie der Mangel an Rundungen nicht mehr. Es zählten nur noch die Hitze und das Verlangen und das heftige Pochen ihres Herzens.

      Schneller und schneller glitten seine Hände über ihren Körper. Als er ihre Taille umfasste und sie hochstemmte, schien er ihre Wünsche erraten zu haben. Und dann schwebte sie in der Luft, an die Tür gepresst, und er drängte sich an sie. Er rieb sich an ihr, und die Kleidung erhöhte nur noch den Reiz.

      „Ich will dich“, flüsterte er ihr ins Ohr.

      „Ja“, wisperte sie.

      „Jetzt.“

      Sie griff nach den Knöpfen seines Hemdes und hielt inne. „Ich kann nicht.“

      Langsam ließ er sie zu Boden gleiten.

      „Habe ich das gerade gesagt?“, fragte sie verwirrt. Hatte sie es nur gedacht oder wirklich ausgesprochen? „Ich meinte es nicht so. Natürlich kann ich. Ich will es.“ Sie war erregter denn je zuvor im Leben. Aber …

      Jim war noch immer außer Atem. Verlangen spiegelte sich auf seinem Gesicht, und seine Augen glühten. Er strich sich das Haar aus der Stirn und atmete tief durch. „Du hast recht“, sagte er bedächtig. „Wir können es nicht tun.“

      „Ich habe gar nicht recht.“ Sie kniff die Augen zu. „Ich kann es nicht fassen, dass ich vernünftig bin. Welch unmöglicher Zeitpunkt!“

      Er stieß ein ersticktes Lachen aus. „Einer von uns muss es sein.“

      „Nein, das ist nicht wahr. Es gibt kein Gesetz, das Vernunft vorschreibt.“ Sie blickte ihm in die Augen. „Ich will dich.“

      Er nahm ihre Hand und legte sie auf die harte Ausbuchtung in seiner Jeans. „Ich will dich auch. Aber es gibt zu viele Gründe dafür, es nicht zu tun.“

      „Ich liebe meinen Job“, sagte sie verdrossen. „Du bist mein Boss. Das würde diese Sache ziemlich schäbig machen.“

      „Zugegeben. Außerdem wollen wir beide uns nicht engagieren. Mir gefällt es, dich als gute Freundin zu haben.

      Geliebte zu werden würde alles ändern.“

      „Es tut mir leid, dass ich es angefangen habe.“

      „Mir nicht, obwohl es mir verdammt schwer fallen wird, so zu tun, als wäre es nie geschehen.“

      Sie lachte. Ihr Körper schmerzte vor einem verzweifelten Verlangen, wie sie es nie zuvor erlebt hatte. Um ein Haar hätten sie es an ihrer Wohnungstür getrieben. Sie nahm keine Pille und bezweifelte, dass Jim etwas zur Verhütung bei sich hatte. Doch trotz alledem konnte sie immer noch mit ihm lachen.

      „Ich glaube, ich sollte jetzt gehen“, sagte er. „Man kann nie wissen, was passieren würde, wenn ich noch länger bliebe.“

      „Im Gegenteil. Ich glaube, wir wissen beide ganz genau, was passieren würde.“

      Er küsste ihr Haar. „Freunde?“, fragte er.

      Sie trat zurück und nickte. „Unbedingt. Wir sehen uns am Montag.“
 
      „Einen schönen Abend noch“, wünschte er, und dann war er fort.

      Heather schloss die Tür hinter ihm und versuchte zu ergründen, was soeben geschehen war. Obwohl sie jede Sekunde im Geiste nachvollziehen konnte, wusste sie keineswegs, was der Vorfall zu bedeuten hatte. War sie verrückt oder Jim? Vielleicht lag es an dem aufwühlenden Gespräch, das sie vor dem Dinner geführt hatten. In jedem Fall mussten sie einen Weg finden, es zu vergessen.

      Auf dem Weg ins Kinderzimmer schaltete sie die Lichter ein. Zum ersten Mal seit ihrem Einzug erschien ihr die kleine Wohnung zu still und zu leer. Als das Flattern in ihrer Magengegend nachließ, erwachte stattdessen eine andere Empfindung in ihr. Erst nachdem sie Diane gefüttert und wieder ins Bett gelegt hatte, wurde ihr bewusst, dass dieses seltsame, beinahe schmerzliche Gefühl in ihrem Innern Einsamkeit war.

      „Ich weiß, dass du sie attraktiv findest“, verkündete Flo, während sie mehrere Aktenordner auf Jims Schreibtisch legte.

      „Sie ist niedlich“, entgegnete er vorsichtig.

      „Niedlich? Sie ist wesentlich mehr. Du hältst sie für eine heiße Nummer, und ich will wissen, was du in dieser Hinsicht zu unternehmen gedenkst. Du kannst nicht ewig auf deinem Hintern sitzen bleiben. Falls du es noch nicht weißt: Es gibt keinen anderen Mann in ihrem Leben.“ Sie beugte sich vor und stützte die Arme auf seinen Schreibtisch. „Frauen wie sie kommen nicht jeden Tag vorbei. Du bist verrückt, wenn du sie gehen lässt.“

      „Heather und ich sind Freunde, nichts weiter.“ Er ignorierte die Erinnerung an die Küsse, die sie am vergangenen Wochenende getauscht hatten, ebenso wie die spontane Reaktion seines Körpers auf diese Erinnerungen.

      „So ein Unsinn!“ Flo starrte ihn finster an. „Worauf wartest du noch? Sie ist ledig, attraktiv, klug und eine großartige Mutter. Du bist vernarrt in ihre Tochter. Heather hat mir keine Einzelheiten erzählt, aber du brauchst nicht zu befürchten, dass Dianes Vater in absehbarer Zeit auftaucht.“

      Es überraschte ihn, dass er mehr über Heathers Privatleben wusste als Flo. Sie vertraute ihm. Er hatte es gewusst, aber den Beweis zu hören erweckte eine wohlige Wärme in seiner Brust, die der Wärme weiter unten entsprach.

      „Ich will keine Bindung“, entgegnete er. „Ich bin nicht der Richtige für Heather.“

      Flo richtete sich auf. Sie trug eine ärmellose Bluse und einen engen Rock, beides in Gelb, und eine große gelbe Blüte in den roten Haaren. Sie sah bezaubernd aus, und er wollte es ihr sagen. Doch er wusste es besser, als das Thema zu wechseln.

      „Also gut. Ich habe dir deine Chance gegeben. Ich kenne eine ganze Reihe von begehrenswerten Männern, die entzückt wären, Heather kennenzulernen.“

      Jim behielt eine ausdruckslose Miene bei. „Dann solltest du etwas arrangieren“, sagte er, obwohl ihn die Vorstellung von Heather mit einem anderen Mann entsetzte. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und sagte sich, dass er es überwinden musste. Er konnte nicht erwarten, dass sie den Rest ihres Lebens allein verbrachte. Sie war zu jung und hatte zu viel zu bieten.

      „Wie lange willst du dich noch verstecken?“, wollte Flo wissen.

      Er blinzelte. Er hatte vergessen, dass sie sich noch im Raum befand. Ihm fielen einige schlagfertige Antworten ein, doch er war es leid, sich zu verstellen. „Für immer.“

      Sie seufzte. „Das Gute daran ist wohl, dass du endlich einsiehst, ein Problem zu haben. Angeblich ist das der erste Schritt zur Besserung.“

      „Es ist kein Problem, sondern eine Lebenseinstellung.“

      „Du musst damit aufhören. Du kannst nicht ständig alle Leute abschieben, die dir zu nahezukommen drohen. Es ist nicht richtig. Es ist uns nicht bestimmt, so zu leben. Wie kannst du dauernd so allein sein?“

      „Ich kenne es nicht anders. Es macht mich glücklich. Warum lässt du mich also nicht in Ruhe?“

      „Aus demselben Grund, aus dem ich mir keinen anderen Job besorgen lasse. Mir liegt an dir, Jim. Ich bin starrsinnig und stecke meine Nase in Angelegenheiten, die mich nichts angehen, aber nur deshalb, weil du ein guter Freund bist und ich es hasse, dich so zu sehen.“ Sie holte tief Luft. „Ich weiß, dass du sie magst, auch wenn du es nicht aussprichst. Aber manche Leute brauchen mehr. Manche Leute müssen hören, dass sie gewollt sind.“

      Er runzelte die Stirn. „Worauf willst du hinaus?“

      „Willst du Heather einfach aus deinem Leben verschwinden lassen?“

      Ohne mit der Wimper zu zucken, begegnete er ihrem Blick und sagte: „Ja.“

      Heather trat zu Flo, die aus dem Fenster blickte. „Was tust du da?“

      „Ich beobachte, wie Jim das Motoröl in meinem Wagen wechselt, und frage mich, warum er so störrisch wie ein Maulesel sein muss.“

      Heather blickte hinüber zu Flos Wagen, unter dem ein Paar lange Beine in Jeans hervorlugten. Allein der Anblick seiner unteren Hälfte reichte, um ihr Blut in Wallung zu bringen und ihren Herzschlag zu beschleunigen. „Zumindest sieht er besser aus als ein Maulesel.“

      Flo schmunzelte. „Das stimmt. Aber er treibt mich zum Wahnsinn.“

      Heather widerstand dem Drang nachzuhaken. Seit einigen Tagen war ihr Interesse an ihrem Boss größer als gewöhnlich. Sie wollte alles über ihn wissen.

      Offensichtlich hatte es sie schwer erwischt.

      „Er macht alles so schwierig“, fügte Flo hinzu. „Wie soll ich damit klarkommen?“

      „Sollte ich wissen, wovon du redest?“

      „Nein. Ich bin außer mir, weil er nicht zugeben will, dass er Gefühle hat.“

      „Er gibt es doch zu“, konterte Heather. „Denk doch nur mal daran, wie er sich um Brian kümmert. Das Kind ist erst ein paar Wochen da, und schon sind sie gute Freunde geworden.“

      „Davon rede ich nicht. Ich rede von Beziehungen zwischen Mann und Frau. Er will sich nicht engagieren.“
 
      „Das kann ich ihm nicht verdenken. Ich will mich auch nicht engagieren.“

      Verzweifelt warf Flo die Arme hoch. „Was habt ihr beide denn bloß? Warum wollt ihr nicht eingestehen, was jeder sieht?“

      „Was sieht denn jeder?“

      „Dass ihr beide perfekt füreinander seid.“

      „Aha. Perfekt ist ein sehr starker Ausdruck.“

      „Willst du damit sagen, dass du überhaupt nicht an einer Beziehung zu ihm interessiert bist? Dass du Nein sagen würdest, wenn er es ernst meinte oder sogar heiraten wollte?“

      „Zur Ehe würde ich Nein sagen“, erwiderte Heather. „Wir sind gute Freunde, und mehr wollen wir beide nicht.“

      „Prima.“ Flo wandte sich vom Fenster ab. „Ich gebe auf. Ihr seid beide verrückt. Wenn ihr das Offensichtliche ignorieren wollt, kann ich euch nicht helfen. Bleibt blind, bleibt dumm, und lebt beide euer blödes Leben allein. Mir ist es egal.“ Und damit stolzierte sie aus dem Raum.

      Heather blickte ihr nach. Es tat ihr leid, dass sie Flo verärgert hatte, aber sie konnte nicht lügen, nur um sie zufriedenzustellen. Sie wollte wirklich nicht heiraten, nicht einmal Jim. Doch gewisse Gefühle musste sie sich eingestehen. Sie begehrte ihn wie keinen anderen Mann zuvor. Sie hätte gern herausgefunden, wohin dieses Verlangen führen konnte, und zwar nicht nur im Bett. Sie fragte sich, wie dieses Gefühl wachsen und sich verändern würde. Doch da Jim sie ständig auf Distanz hielt, bestand nicht viel Chance, es herauszufinden.

10. KAPITEL

      Der Saal war überfüllt und hallte wider vor Musik und Gelächter. Jim hielt Diane in ihrer Tragetasche in einer Hand und legte die andere auf Heathers Schulter, während sie nach ihren Plätzen Ausschau hielten.

      „Sucht ihr uns?“, rief eine vertraute Stimme.

      Beide drehten sich um und sahen Flo, Brian und mehrere andere Angestellte mit ihren Begleitern an einem großen, runden Tisch sitzen.

      Jim hatte nicht erwartet, die Hochzeitsfeier zu genießen, aber bislang gefiel ihm der Tag. Die katholische Messe hatte zwar sehr lange gedauert, ihn aber gefesselt. Es war irgendwie seltsam, mit einer Frau in die Kirche zu gehen. Es ließ einen Mann an Bindungen denken, obwohl er nicht beabsichtigte, sich mit Heather oder irgendeiner anderen Frau einzulassen. Er setzte Heather auf ihren Platz und nahm den letzten freien Stuhl, der sich zufällig neben ihrem befand.

      „Es wurde auch Zeit, dass ihr eintrudelt“, bemerkte Flo mit erhobener Stimme über den Lärm hinweg. „Habt ihr euch verirrt?“

      „Nein. Ich musste Diane füttern.“

      Flo zog die Augenbrauen hoch. „Oh, das klingt interessant.“

      Heather schüttelte den Kopf. „Du bist unmöglich! Ich habe es auf der Damentoilette in der Kirche getan, und Jim hat draußen auf mich gewartet.“

      „Aha. Also ist es ein Date?“

      Es wurde still am Tisch. Jim blickte in die Runde und sah, dass alle seine Angestellten ihn anstarrten. „Heather und ich sind gute Freunde. Ich habe sie gebeten, mich als solches zu begleiten. Sonst noch Fragen?“

      „Allerdings“, sagte Flo.
 
      Er warf ihr einen warnenden Blick zu, und sie presste die Lippen zusammen.

      Heather hob Diane aus der Tragetasche und bettete sie sich auf den Schoß. Sie lächelte Jim an. „Ich wusste gar nicht, dass ich meinen Ruf aufs Spiel setze, indem ich mit dir herkomme.“

      „Ich glaube, du hast nichts zu befürchten.“

      Sie zwinkerte ihm zu. „Vielleicht nicht. Aber vielleicht sperrt uns jemand zusammen in eine Abstellkammer, um zu sehen, was passiert.“

      „Dann müsste man Diane mit uns zusammen einsperren. Deine Tochter verlangt sehr regelmäßig nach Nahrung.“

      „Da könntest du recht haben. Gerettet von dem Baby.“

      Dann forderte Flo Heathers Aufmerksamkeit. Jim lauschte der Unterhaltung um sich her, nahm aber nicht teil. Ihm gingen zu viele andere Dinge durch den Kopf.

      Er war zwar nicht unbedingt böse über Flos wohlmeinende Bemerkungen, aber er hätte gern darauf verzichtet. Er wollte nicht, dass seine Arbeitnehmer ihn zu verkuppeln suchten. Es fiel ihm schon schwer genug, ihre leidenschaftlichen Küsse zu vergessen, ohne dass er ständig daran erinnert wurde, was Männer und Frauen im Geheimen miteinander anfangen konnten.

      Er blickte sich in dem großen Saal um, den Ricks Familie für die Hochzeit gemietet hatte. Girlanden, Ballons und große weiße Glocken aus Papier hingen von der Decke. Runde Tische waren mit weißen Tüchern bedeckt und mit Blumengestecken verziert worden. Zartes Kristall glitzerte im Schein der Deckenlichter. Zur Rechten befand sich ein Tanzparkett und zur Linken eine niedrige Plattform mit dem Tisch für das Brautpaar.

      Heathers Lachen erregte seine Aufmerksamkeit. Sie trug ein hübsches rosa Kleid, das bei jeder ihrer Bewegungen schimmerte. Ihre Haare waren seitlich mit schicken Kämmen hochgesteckt, und sie hatte schillernde Ohrringe angelegt. Sie sah frisch und lieblich aus. Für ihn war sie die schönste Frau im Raum.

      Als Flo sich an Arnie, ihren langjährigen Freund, wandte, blickte Heather sich in dem überfüllten Saal um und sagte zu Jim: „Das entspricht meinem Kindheitstraum.“

      „Eine große Hochzeit?“

      „Nein. Eine große Familie. Ich habe mir immer viele Brüder und Schwestern gewünscht.“ Sie lächelte wehmütig. „Ich glaube, ich habe Geschwister sogar mehr vermisst als einen Vater. Nicht, dass ich es meiner Mutter gesagt habe. Es hätte ihr das Herz gebrochen.“

      „Ich hatte auch keine große Familie“, sagte er.

      „Ich frage mich, ob Diane ebenso enttäuscht sein wird.“ Heather blickte zu ihr hinab. „Es tut mir leid, Kleines, aber eine große Familie steht für dich auch nicht auf dem Programm.“

      „So etwas solltest du nicht sagen. Du weißt doch nicht, was geschehen wird. Du könntest immer noch jemanden kennenlernen, mit dem du eine Familie gründen willst.“ Er ignorierte den Schmerz, den die Vorstellung von ihr mit einem anderen Mann auslöste.

      „Ich bin ziemlich sicher, dass ich …“

      Die Klänge einer Fanfare ließen Heather verstummen. Alle drehten sich um und blickten zu der breiten Doppeltür, durch die das Brautpaar eintrat.

      „Sie sind ein sehr hübsches Paar“, flüsterte Heather.

      Jim nickte. Lupe trug ein traditionelles Brautkleid mit Spitze und winzigen Perlen. Ein zarter Schleier fiel auf ihren Rücken hinab, und sie zog eine Schleppe hinter sich her. Rick sah sehr gut und selbstsicher in einem grauen Smoking aus. Als sie ihre Plätze erreichten, küssten sie sich, und die Menge johlte.

      „Hattest du eine große Hochzeit?“, erkundigte sich Jim.

      Heather schüttelte den Kopf. „Wir waren durchgebrannt – vor allem weil kein Geld für eine Hochzeit da war.“ Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat in ihre Augen. „Eine Feier wie diese wäre sehr schön gewesen.“

      „Mr. Dyer, ich möchte Ihnen danken.“ Jim blickte auf und sah eine rundliche Frau mittleren Alters in ein Taschentuch weinen. „Ich bin Ricks Mutter, Sonia, und ich wollte schon so lange mit Ihnen reden.“ Weitere Tränen flossen. „Oh, diese Hochzeit! Ich wusste, dass ich weinen würde.“

      Er stand auf und klopfte ihr verlegen auf die Schulter.

      „Danke, dass Sie diesen Tag mit uns teilen. Aber vor allem danke für alles, was Sie für meinen Sohn getan haben. So lange Zeit habe ich mir Sorgen gemacht wegen des Weges, den er eingeschlagen hatte. Wir alle haben versucht, mit ihm zu reden, aber er wollte nicht auf uns hören. Aber Sie …“ Sie gestikulierte heftig, und dann umarmte sie Jim. „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen.“ Sie zog seinen Kopf zu sich hinab, küsste ihn mitten auf den Mund, und dann war sie verschwunden.

      Jim schluckte verlegen und sank zurück auf seinen Stuhl. Er befürchtete das Schlimmste, blickte in die Runde und sah, dass jeder einzelne seiner Angestellten die rührselige Szene verfolgt hatte. Flo wischte sich ein paar Tränen fort, und Brians Freundin starrte ihn mit großen Augen an.

      „Na, großartig“, murrte er leise.

      „Vielleicht solltest du doch diese roten Plastikstiefel anziehen“, flüsterte Heather ihm zu.

      „Sie würden sehr komisch zu dem dunklen Anzug aussehen.“

      Als die Band ein langsames, romantisches Lied anstimmte, stand Flo auf und kam um den Tisch herum. „Gib mir deine entzückende Tochter, und geh mit unserem Boss tanzen.“

      Jim blickte Heather fragend an. Sie zuckte die Achseln. „Ich habe meine Order.“ Sie erhob sich und reichte ihm die Hand. „Möchtest du tanzen?“

      „Gern.“

      Sie gingen zum Parkett. Heather passte perfekt in seine Arme. Er zog sie an sich und inhalierte ihren Duft. „Du riechst gut.“

      „Danke. Du auch.“

      „Habe ich dir schon gesagt, wie hübsch du heute aussiehst?“

      „Etwa fünf Mal, und ich weiß es mehr zu schätzen, als du ahnst.“

      „Wieso? Weißt du nicht, dass du eine unglaublich schöne Frau bist?“

      Mit großen Augen und glühenden Wangen blickte sie zu ihm auf. „Das hat mir bisher noch niemand gesagt. Vielen Dank. Ich fühle mich wie etwas Besonderes.“

      Sie war so sehr etwas Besonderes für ihn, dass die Vorstellung, immer bei ihr zu sein, nicht beängstigend wirkte. Unrealistisch, ja, aber nicht beängstigend. Hätte er der Liebe eine Chance geben wollen, dann hätte er sich für Heather entschieden.

      Als sie an den Tisch zurückkehrten, wurden sie von einer alten grauhaarigen Frau aufgehalten. Sie sprach in raschem Spanisch, und ein etwa zehnjähriger Junge an ihrer Seite übersetzte.

      „Ich soll Ihnen sagen, dass sie Lupes Großmutter ist. Sie sagt, dass Sie sehr freundlich zu Rick waren und sie froh ist, dass Gott Sie mit einer Frau und Familie gesegnet hat. Ihre Tochter ist wundervoll.“

      Unbehaglich trat Jim von einem Fuß auf den anderen und wusste nicht, was er sagen sollte.

      Lächelnd trug Heather dem Jungen auf: „Sag ihr, dass wir ihr für ihre freundlichen Worte danken und Lupe und Rick alles Glück der Welt wünschen.“

      Die alte Frau strahlte als Antwort und ging weiter. Jim zerrte an seinem Kragen. „Entschuldige.
 
      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.“

      „Ich weiß.“ Sie blickte ihn mit Unschuldsmiene an. „Ist dir aufgefallen, dass wir von der ganzen Welt Winke mit dem Zaunpfahl bekommen? Furchtbar viele Leute gehen davon aus, dass wir verheiratet sind. Ich frage mich, was das zu bedeuten hat.“

      Er schloss die Hand um ihren Nacken. „Als ob dir mehr als mir an einer Ehe gelegen wäre.“

      „Weniger“, sagte sie entschieden. „Viel weniger.“

      Eine Viertelstunde später tanzte sie mit einem Onkel von Rick. Jim sah zu und bemühte sich, seinen Anflug von Eifersucht zu ignorieren.

      Flo trat zu ihm. „Möchtest du das nicht auch für dich?“ Sie deutete zu dem Brautpaar, das allein am Tisch saß und einander in die Augen blickte, als würde die restliche Welt nicht existieren. „Eine Ehe. Eine Familie. Mit Heather.“

      Er antwortete nicht. Es war nicht nötig. Sie kannte seine Einstellung zu diesem Thema.

      „Frauen wie sie kommen nicht jeden Tag vorbei.“

      „Das hast du mir schon mal gesagt.“

      „Wie lange willst du denn noch so starrsinnig und dumm sein? Wann willst du der Liebe endlich eine Chance geben?“
 
      Er musterte ihre ernste Miene und die Besorgnis in ihren Augen. „Danke, Flo.“

      „Was du damit sagen willst, ist niemals, oder?“

      Er musste nicht einmal nachdenken, bevor er nickte.

      „Fühlst du dich jetzt besser?“, erkundigte sich Heather belustigt, als sie und Jim es sich nach dem Abendessen auf ihrem Sofa bequem machten.

      „Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht.“

      „Das stimmt nicht. Ich hatte befürchtet, du würdest in Ohnmacht fallen, als du die Nadel gesehen hast. Du hast lauter geschrien als Diane.“

      Er blickte beleidigt drein. „Ich habe nicht geschrien. Ich habe nur laut geatmet.“

      Heather lachte. „Du hast einen schrillen Laut ausgestoßen, der Tote erweckt hätte. Der arme Dr. Miller hat sich furchtbar erschrocken.“

      „Ich weiß gar nicht, wovon du redest“, murrte er, doch seine Wangen hatten sich vor Verlegenheit gerötet.

      Sie konnte nicht widerstehen, sich vorzubeugen und seinen Arm zu tätscheln. „Schon gut. Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich werde niemandem verraten, dass du nicht mit ansehen kannst, wie Diane geimpft wird.“

      „Das war es nicht. Es war …“

      „Ja?“

      „Etwas anderes. Ich kann mich nicht erinnern.“

      „Oh. Natürlich. Etwas anderes hat dich derart aus der Fassung gebracht“, murmelte sie spöttisch.

      „Wie bitte?“

      „Ach, nichts weiter“, entgegnete sie mit Unschuldsmiene.

      Er drehte sich zu ihr um. „Danke, dass ich bleiben durfte. Ich habe es genossen zuzusehen, wie Diane ihre erste feste Mahlzeit zu sich nimmt.“

      Heather dachte an das Chaos und die geringe Menge, die Diane zu sich genommen hatte. „Es war zwar kein völliger Fehlschlag, aber auch nicht gerade ein Erfolg.

      Ich werde den Rat des Kinderarztes befolgen und es immer wieder versuchen, bis sie es begreift. Am Wochenende sollte ich einen Hochstuhl für sie kaufen.“ Für die erste Kostprobe hatte Diane auf Heathers Schoß gesessen, doch das ging auf die Dauer nicht.

      „Möchtest du Gesellschaft? Mein Auto hat einen größeren Kofferraum.“

      „Das wäre uns beiden lieb.“ Sie blickte in sein vertrautes Gesicht. „Du bist sehr nett zu uns.“

      „Tja, nun.“ Jim räusperte sich. „Darüber wollte ich mit dir reden.“

      „Den Hochstuhl?“

      „Nein. Dass es dich nicht zu stören scheint, dass ich so oft mit euch zusammen bin.“
 
      „Es stört mich nicht. Es macht Spaß.“
 
      „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du mich an deinem Leben teilhaben lässt. Ich genieße es, mit euch beiden zusammen zu sein.“

      Ein angenehmes Prickeln erwachte in ihr. Versuchte er ihr zu gestehen, dass er Gefühle für sie hegte, die über Freundschaft hinausgingen? Wollte er sie erneut küssen?

      „Aber ich mache mir Gedanken darüber, dass ich deine Zeit zu sehr in Anspruch nehme“, fuhr er fort.

      „Wie bitte?“

      „Ich möchte deinem Privatleben nicht im Wege sein. Ich bin mehrmals pro Woche hier. Das lässt dir nicht viel Raum für Geselligkeit.“

      Heather seufzte tief und gab den sehr kurzlebigen Traum von einer veränderten Beziehung auf. Zu ihrer Überraschung musste sie mit Enttäuschung kämpfen. „Jim, du bist meine Geselligkeit.“

      „Ich weiß, und ich finde, du solltest das ändern. Du solltest andere Männer kennenlernen.“
 
      Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und redete sich ein, dass es besser so war. Sie konnte auf einen Liebhaber verzichten, aber Freunde waren wichtig. Dennoch enttäuschte es sie, dass sie sich nicht wieder küssen würden.
 
      „Was ist mit dir?“, hakte sie nach. „Ich habe zumindest versuchst, Beziehungen einzugehen. Du dagegen warst nie verheiratet. Warum nicht? Du wärst perfekt als Ehemann und Vater.“

      „Nein. Ich kann gut Dinge reparieren, aber nicht mit Menschen umgehen.“

      „Moment mal! Du bist wundervoll im Umgang mit anderen. Denk doch nur mal an deine Angestellten. Herrje, Brian folgt dir auf Schritt und Tritt wie ein Hündchen und möchte genau wie du werden.“

      „Das ist ein Fehler“, murrte er. „Ich gebe zu, dass ich andere gern unterstütze, aber nur in logistischen Dingen wie Jobs oder Wohnungen. Gefühlsmäßig kann ich mich nicht binden.“

      „Wir sind Freunde“, wandte sie ein. „Du hast Diane ins Herz geschlossen.“

      Er lächelte. „Das stimmt allerdings.“

      „Wo liegt also das Problem?“

      „Ich bin nicht der, für den du mich hältst.“

      Heather richtete sich auf und starrte ihn finster an. „Dieses Argument zieht allmählich nicht mehr. Du solltest dich lieber auf eine Beziehung vorbereiten, denn eines Tages wirst du dich verlieben und eigene Kinder haben. Widersprich nicht, denn du bist der geborene Daddy. Ich weiß, dass du es willst. Warum wehrst du dich also dagegen?“

      Er blickte sie nicht an, aber sie merkte an seiner Körpersprache, dass sie sich auf ein gefährliches Gebiet vorgewagt hatte.

      „Ich wollte es einmal“, gestand er leise ein. „Im letzten Jahr in der Highschool. Carrie war hübsch und klug, und ich war hoffnungslos in sie verknallt. Dann wurde sie schwanger.“

      Heather stockte der Atem. Zuerst hatte sie instinktiv Eifersucht auf diese Carrie verspürt, doch nun konnte sie nur noch daran denken, dass Jim ein Kind hatte. „Und was geschah dann?“

      Er zuckte die Achseln. „Ich hatte ein Stipendium in einem anderen Staat, aber ich habe ihr gesagt, dass ich darauf verzichten würde, um bei ihr sein zu können. Ich wollte sie heiraten.“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Ziemlich dumm, oder?“

      „Nein. Ziemlich wundervoll.“ Und sehr typisch für ihn. Ihr erster Mann hatte keinen Finger für den Unterhalt gerührt, und Luke hatte sie im Stich gelassen. Aber Jim war eben anders als andere.

      „Ich habe mir einen Job gesucht, und wir sind auf Wohnungssuche gegangen. Natürlich konnten wir uns nicht viel leisten, aber ich wusste, dass wir es schaffen würden. Dann kam sie eines Tages nicht zur Schule. Als ich bei ihr zu Hause anrief, sagte mir ihre Mom, sie hätte die Grippe.“

      Seine Stimme klang tonlos. Eine böse Vorahnung beschlich Heather. Sie sandte ein Stoßgebet aus, dass sie sich irrte, dass nicht noch jemand ihm so übel mitgespielt hatte wie seine Mutter und sein Vater. Doch ihr Gebet kam Jahre zu spät.

      „Zwei Tage später kam sie zu mir. Sie sagte mir, wir wären ihrer Meinung nach zu jung zum Heiraten. Sie war sich nicht mal sicher, ob sie mich überhaupt jemals heiraten wollte. Sie hatte abtreiben lassen, ohne mir auch nur etwas davon zu sagen.“

      Heather hatte es nicht für möglich gehalten, dass Jim sie noch einmal schockieren könnte. Nicht so sehr oder auf diese Weise. Er sprach. Sie sah, dass sich seine Lippen bewegten, aber sie hörte ihn nicht. Sie hörte nur ein Rauschen in den Ohren und spürte das Brennen ungeweinter Tränen in den Augen und der Kehle. „Wie konnte sie nur?“, murmelte sie vor sich hin.

      Jim verstummte und starrte sie an. „Geht es dir nicht gut?“

      „Doch, natürlich. Es ist nur …“ Ihre Stimme verklang. Eine Woge des Mitgefühls überwältigte sie. Mitgefühl für das junge Mädchen, das eine so schwierige Entscheidung hatte treffen müssen, aber hauptsächlich für Jim. Sie rückte näher zu ihm und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Ich bin froh, dass du es mir erzählt hast. Es erklärt sehr viel.“

      Er kniff die Augen zusammen. „Wie zum Beispiel?“

      „Wie zum Beispiel, warum es dir schwerfällt, an Beziehungen oder die Liebe zu glauben. Du musst dich betrogen gefühlt haben.“

      „Allerdings.“ Er zuckte die Achseln. „Wir waren wohl wirklich zu jung.“

      „Habt ihr je darüber gesprochen? Später, meine ich.“

      „Du meinst, warum sie hat abtreiben lassen, ohne mit mir darüber zu sprechen?“

      Sie nickte.

      „Ja.“

      Er blickte an ihr vorbei. Sie wusste, dass er in Erinnerungen versunken war. Sie wollte ihn an sich ziehen und trösten, aber sie glaubte nicht, dass er es begrüßt hätte.

      „Sie hat gesagt, sie hätte gewusst, dass ich es ihr auszureden versucht hätte.“

      „Hatte sie recht?“

      „Wahrscheinlich. Ich war der Meinung, dass wir es geschafft hätten, aber sie fand, dass zu viel dagegen sprach. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt heiraten wollte, und sie wusste, dass sie nicht bereit war, Mutter zu werden.“

      „Hast du Verständnis für ihre Begründung?“

      Er schwieg lange Zeit. „Ich habe mir all die Argumente angehört – dass es ihr Körper ist und sie letztendlich die Verantwortung für das Kind gehabt hätte. Ich weiß, dass ihre Familie gegen das Baby war. Aber …“

      „Aber es war auch dein Kind“, sagte sie sanft. „Du wolltest bei der Entscheidung etwas zu sagen haben.“

      Sein kummervoller Blick begegnete ihrem. „Ich hätte für die beiden alles aufgegeben. Ich hätte zwei oder sogar drei Jobs angenommen. Ich weiß, dass alles gut gegangen wäre.“

      Ein plötzlicher Zorn entbrannte in ihr. Sie sprang auf und wanderte umher. „Verdammt! Ich möchte die beiden in die Finger kriegen.“

      „Welche beiden?“
 
      „Deine Mutter und dieses Mädchen. Ich möchte ihnen sagen, was ich von ihnen halte!“
 
      Jim wirkte überrascht. „Worüber bist du denn so sauer?“

      Sie drehte sich zu ihm um und stützte die Hände in die Hüften. „Ich bin nicht sauer, ich bin wütend. Wie konnten sie es wagen, dir das anzutun? Wie konnten sie dich so furchtbar behandeln? Deine Mutter hatte kein Recht, so etwas von dir zu verlangen. Du warst noch ein Kind. Ich kann ihren Schmerz nachempfinden, aber sie hätte dich niemals in eine solche Situation bringen dürfen. Und was deine Freundin angeht, sie hätte dir eine Wahl lassen sollen. Wenn sie nicht heiraten wollte, gut. Wenn sie das Baby nicht wollte, gut. Aber du warst bereit, die volle Verantwortung zu übernehmen, und du hättest diese Möglichkeit haben sollen.“

      „Du verschwendest eine Menge Energie darauf. Es ist Schnee von gestern.“

      Sie erkannte, dass er wirklich glaubte, was er sagte. Ihm war nicht bewusst, wie sehr seine Vergangenheit ihn verfolgte und seine Handlungsweise beeinflusste. Sie kehrte zum Sofa zurück, sank neben ihn und nahm seine Hände in ihre. „Du bist ein wundervoller Mensch. Du hast etwas Besseres verdient.“

      „Und was ist mit dir? Mir scheint, dass die Männer in deinem Leben auch nicht so wundervoll waren.“

      „Ich stimme zu, dass ich Pech hatte, aber das ändert sich. Schließlich habe ich jetzt dich.“ Als er sie entgeistert anblickte, entzog sie ihm die Hände und rückte von ihm ab. „Ich habe es nicht in romantischer Hinsicht gemeint“, erklärte sie hastig. „Ich wollte damit sagen, dass ich dich als einen guten Freund habe und dass du eine sehr nette Abwechslung zu den Versagern darstellst, die ich …“ Sie presste die Lippen zusammen. „Das klingt auch nicht viel besser. Was ich sagen wollte, ist …“

      Er unterbrach sie mit einem Kopfschütteln. „Ich verstehe deinen Standpunkt, aber ich möchte sicher sein, dass du auch meinen verstehst. Wenn ich meine Regeln ändern wollte, würde ich es für dich tun. Aber ich tue es nicht. Ich will keine Beziehung, Heather.“

      „Ich weiß“, murmelte sie und wünschte dabei, der Boden würde sich auftun und sie verschlingen. „Es ist mir recht. Ich will auch keine Beziehung.“

      Sie musterte ihn – seine durchdringenden blauen Augen, seine breiten Schultern und muskulösen Arme. Er füllte eine Jeans aus auf eine Weise, die in manchen Ländern als illegal betrachtet worden wäre. Frauen mussten ihm einfach nachstellen.

      „Ich habe eine Frage“, verkündete sie unvermittelt. Einen Moment lang verließ sie der Mut, doch dann sagte sie sich, dass sie sich ohnehin bereits gedemütigt hatte. Viel schlimmer konnte es nicht werden. „Was tust du wegen … na ja, du weißt schon.“

      Er grinste. „Fragst du nach meinem Sexleben?“

      „Du bist ein normaler Mann. Du hast Bedürfnisse und Hormone und so. Wie erfüllst du diese Bedürfnisse?“

      Jim wusste nicht recht, ob er schockiert oder geschmeichelt sein sollte. Vor allem aber hoffte er, dass sie nicht merkte, wie groß sein Bedürfnis in diesem Moment war. In ihrer Nähe fiel es ihm oft schwer, seine Triebe zu kontrollieren, und wenn sie noch dazu darüber sprachen, war es ihm so gut wie unmöglich, sich zu beherrschen.

      Doch er war nicht an einer festen Bindung interessiert, und sie war nicht der Typ für eine lockere Affäre. Also wollte er weiterhin das unerfüllte Verlangen ertragen, wie er es bereits seit drei Monaten tat. Doch all das beantwortete nicht ihre Frage, und ihre erwartungsvolle Miene verriet, dass sie ihn nicht ohne Antwort davonkommen ließ.

      „Ich habe Freundinnen“, erwiderte er vorsichtig.

      „Frauen, mit denen du dich wegen Sex triffst?“

      „Sie sind keine Nutten. Gelegentlich gehe ich eine flüchtige Beziehung ein, die auf körperlichen Bedürfnissen basiert. Beide Parteien sind sich darüber im Klaren und halten sich an die Regeln.“

      „Eine Affäre also.“

      „Genau.“

      „Wo findest du sie?“

      „Ich lerne sie durch Freunde oder Beziehungen kennen.“
 
      „Angestellte?“
 
      „Nein.“
 
      „Warum nicht?“
 
      Er dachte einen Moment darüber nach. „Das stand noch nie zur Debatte. Die meisten meiner Angestellten sind Männer.“

      Sie strich sich eine Haarsträhne hinter das Ohr. „Aha. Wenn du also eine Frau kennenlernst, die dir gefällt, dann diskutiert ihr über die Möglichkeit, für eine Weile Sex miteinander zu haben. Ohne Bindung, ohne Bedingungen.“

      „Ja.“ Ihre Miene ließ ihn erahnen, worauf sie hinauswollte. Großer Gott, sie konnte doch nicht vorschlagen, was er befürchtete! Es konnte nicht klappen.

      Oder es würde zu gut klappen, flüsterte eine innere Stimme. Das war seine größte Angst. Heather wusste bereits zu viel über ihn. Sie stand ihm zu nahe.

      Er stand auf, ging zu ihr und küsste ihre Wange. „Ich muss gehen.“

      Spöttisch blickte sie ihn an. „Feigling.“

      „Ich bin nur vernünftig“, korrigierte er. „Einer von uns beiden muss es sein.“

      „Es könnte klappen.“

      Eine Affäre? Mit Heather? Niemals. Denn er würde sich unweigerlich in sie verlieben, und wenn sie ihn dann verließ, wäre er verloren.

11. KAPITEL

      Heather stand auf einem Stuhl und versuchte vergeblich, einen Ballon zu erreichen, der an einem Band von der Decke hing.

      „Lassen Sie mich das tun“, sagte eine männliche Stimme.

      Sie drehte sich um und sah Brian am Eingang zum Hangar stehen. Sie lächelte ihn an und stieg vom Stuhl. „Danke. Du bist ein paar Zentimeter größer als ich, also müsste es leicht für dich sein.“

      Er sprang hinauf, ergriff das Band und reichte ihr den Ballon. „Jim hat mich gebeten, Ihnen beim Aufräumen zu helfen.“

      „Ich nehme dankend an.“

      Brian schenkte ihr ein schüchternes Lächeln und begann, die Tische abzuräumen.

      „Möchtest du die übrig gebliebene Torte mit nach Hause nehmen?“, fragte Heather.

      „Das wäre großartig. Danke.“

      Sie fand Plastikfolie in einem der Schränke und wickelte die Torte ein. Verstohlen beobachtete sie Brian. Für gewöhnlich redete er über Dutzende von Dingen mit ihr – seinen Job, Jim, seine Freundin, die Schule, seine Berufspläne. Doch an diesem Tag war er seltsam still. Das einzige Geräusch im Hangar war das Rascheln des Besens, als er ausfegte.

      Er sah so müde aus, wie sie sich fühlte. Diane hatte in den letzten Nächten kaum geschlafen. Der Kinderarzt und ihre Mutter hatten ihr gesagt, dass sie bald zahnen würde und man nicht viel dagegen tun konnte. Sie fragte sich, was Brian nachts wach halten mochte.

      „Hast du irgendwelche Sorgen?“, erkundigte sie sich schließlich.

      Er blickte auf, zögerte eine Sekunde, schüttelte dann den Kopf. „Es geht mir gut.“

      Es klang nicht überzeugend. Was mochte ihn bedrücken? Hatte er vielleicht ein Problem mit Jim? Sie überlegte, wie sie ihn zum Reden bringen konnte, und eröffnete: „Mir gefällt es, die Leute mit einer Party zu verabschieden, wenn sie die Firma verlassen.“

      Brian nickte nur.

      „Jim nimmt sich wirklich Zeit, um seinen Angestellten einen guten Job zu besorgen. Nicht viele Arbeitgeber würden das tun. Bei dir ist es allerdings nicht nötig. Du gehst ja nächstes Jahr aufs College.“

      „Wahrscheinlich.“

      Sie lehnte sich an einen Tisch, während Brian die Klappstühle stapelte. „Hast du mit ihm darüber gesprochen? Je nachdem, wo du aufs College gehen willst, kann er dir bestimmt helfen, dort einen Job zu finden. Wenn du willst.“

      „Warum sollte er das für mich tun? Er kennt mich doch gar nicht.“ Heather wusste nicht, was er damit meinte, aber es erweckte ein ungutes Gefühl. „Brian, was ist denn los?“ Er zuckte die Achseln. „Nichts weiter. Aber ich würde nie was Unrechtes tun. Das muss er mir glauben.“ „Warum sollte er es nicht glauben? Du hast ihm nie einen Grund gegeben, dir nicht zu vertrauen.“ Brian erwiderte nichts. Er stellte die Stühle fort und ging ohne ein Wort. Heather starrte ihm immer noch nach, als Jim eintrat.

      „Was ist denn?“, fragte er.

      „Ich weiß nicht. Ich hatte gerade ein sehr seltsames Gespräch mit Brian.“ Sie berichtete in kurzen Zügen davon.

      „Ich verstehe nicht, was er damit sagen wollte. Seine Arbeit ist hilfreich, aber er hat nichts mit den Maschinen zu tun. Also kann er keine folgenschweren Fehler machen. Warum sollte ich ihm nicht trauen?“

      „Das möchte ich auch gern wissen.“

      „Na ja, das Leben ist kompliziert mit siebzehn.“

      „Es ist in jedem Alter kompliziert.“ Sie nahm die Torte, die Brian vergessen hatte. „Zwei weitere Angestellte sind weg. Ist das ein Problem?“
 
      „Nein. Ich habe gerade drei neue vom College eingestellt. Sie fangen Montag an.“
 
      „Vermisst du nie die Leute, wenn du ihnen andere Stellen vermittelst?“

      „Manchmal schon.“

      „Aber du denkst nie daran, jemanden auf Dauer zu behalten?“
 
      „Nein. Das ist nicht mein Stil.“
 
      Sein Stil gefiel ihr nicht besonders. „Manchmal glaube ich …“ Ein Schreien aus dem Babyphon unterbrach Heather. Sie seufzte. „Ich muss zu ihr gehen.“ Jim folgte ihr ins Büro. „Sie ist schon seit einigen Tagen so quengelig. Ist alles in Ordnung?“

      „Nein. Ich wünschte beinahe, es gäbe ein Problem, denn dann gäbe es auch eine Lösung. Leider wird sie nur bald zahnen und hat schon Schmerzen. Meine Mutter sagt, dass ich dabei wochenlang geweint habe.“

      „Du siehst müde aus.“

      Sie hatte versucht, die dunklen Ringe unter ihren Augen mit Make-up zu verdecken, aber anscheinend war es ihr nicht ganz gelungen. „Diane hat in letzter Zeit kaum geschlafen.“

      „Du musst nicht unbedingt ins Büro kommen, wenn du dich nicht ausruhen kannst.“

      „Danke. Vielleicht bleibe ich wirklich eine Weile zu Hause.“

      Eine Woche später klopfte Jim an Heathers Wohnungstür. Sogar auf der Veranda hörte er Diane weinen. Er wartete geduldig, klopfte dann ein zweites Mal.

      Schließlich öffnete Heather. Sie lächelte matt, als sie ihn sah. „Ich habe gewusst, dass du es bist.“

      „Ich wollte mal nachsehen, wie es dir geht. Immerhin warst du seit drei Tagen nicht im Büro.“ Er hielt zwei Einkaufstüten hoch. „Ich habe was zu essen mitgebracht.“

      „Du bist ein wahrer Schatz. Komm rein.“

      Er trat ein und musterte Heather. Ihre Augen wirkten glanzlos. Die Schatten darunter waren noch dunkler geworden, und ihre Wangen wirkten hohl. Sie trug eine Jogginghose und ein T-Shirt, doch selbst die unförmige Kleidung konnte nicht verbergen, dass sie abgenommen hatte.

      „Du hast also auch nicht gegessen“, bemerkte er.

      „Kaum.“ Mit der weinenden Diane in den Armen wanderte sie im Wohnzimmer auf und ab.

      „Wie lange trägst du sie schon herum?“, fragte er, während er in die Küche ging, um die Lebensmittel fortzuräumen.

      „Seit Tagen, und das meine ich wörtlich!“, rief sie ihm nach. „Ich glaube, wir haben beide seit achtundvierzig Stunden nicht geschlafen. Davor hat sie drei oder vier Stunden ununterbrochen geweint. In etwa einer Woche wird es vorbei sein, aber es ist schwer zu ertragen.“

      Jim hatte den Eindruck, dass ihre Stimme brüchig klang. Hastig kehrte er ins Wohnzimmer zurück.

      „Ich versuche, eine gute Mutter zu sein“, fuhr sie mit tränenerstickter Stimme fort. „Aber ich weiß nicht, was ich tun soll, damit sie sich besser fühlt.“ Dianes Schreie wurden lauter. Heather stöhnte. „Sag mir bitte jemand, was ich tun soll!“

      Er wusste keine Antwort. Also tat er das Einzige, das ihm einfiel. Er ging zu ihr, zog sie an sich und nahm ihr Diane ab. „Es wird alles gut“, murmelte er ihr in das weiche, duftende Haar. „Du musst es nicht allein durchstehen. Ich bin ja hier.“

      „Aber ich will nicht von dir abhängig sein.“
 
      „Das bist du ja gar nicht. Du leihst mich nur für eine kurze Zeit aus. Das ist ein Unterschied.“
 
      „Aber das geht nicht. Es ist …“ Sie erstarrte in seinen Armen. „Hörst du das?“, flüsterte sie.

      Er lauschte. „Ich höre nichts.“

      „Eben. Sie ist still. Sie muss dich vermisst haben.“

      Jim blickte hinab und sah, dass Diane in seinen Armen eingeschlafen war.
 
      „Beweg dich nicht“, flüsterte Heather.
 
      „Ich kann nicht ewig hier stehen bleiben.“
 
      Sie blickte ihn an, als wollte sie widersprechen.
 
      „Ich lege sie hin. Falls sie dabei aufwachen sollte, werde ich sie wieder beruhigen.“

      Behutsam ging er ins Kinderzimmer und legte Diane in das Bettchen. Sie rührte sich und schniefte, aber sie wachte nicht auf. Als er sich abwandte, sah er Heather am Türrahmen lehnen.

      Licht aus dem Wohnzimmer fiel in den Flur und beleuchtete sie von hinten. Sie sah zart und müde aus, aber trotzdem wundervoll, selbst ohne Make-up und in einer alten Jogginghose. Er begehrte sie in diesem Moment wie nie zuvor. Doch er hatte sich daran gewöhnt, sein Verlangen zu ignorieren. Also ging er an ihr vorbei aus dem Raum und schloss die Tür.

      „Geh doch ein Bad nehmen“, schlug er vor und wünschte dabei, er könnte es statt ihrer tun. Fünfzehn Minuten in eisigem Wasser hätte sein Verlangen vielleicht abgetötet, zumindest vorübergehend. „Danach kannst du etwas schlafen. Ich werde auf Diane aufpassen und sie wiegen, falls sie aufwacht.“

      Heather schloss die Augen und seufzte. „Ein Bad! Das wäre fantastisch.“ Sie eilte bereits zum Badezimmer. „Es dauert nur zehn Minuten.“

      „Lass dir ruhig Zeit!“, rief Jim ihr nach. Er kehrte ins Wohnzimmer zurück und schaltete den Fernseher ein. Doch keine der Sendungen fesselte seine Aufmerksamkeit. Also machte er das Gerät wieder aus, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er dachte an Heather, die nackt in der Wanne lag, und wünschte, er wäre mutig oder dumm genug, ihr Gesellschaft zu leisten.

12. KAPITEL

      „Jim?“

      Er blickte auf und rang nach Atem. Heather stand in der Wohnzimmertür. Sie trug einen kurzen weißen Frotteemantel. Einen sehr kurzen Mantel, der an der Taille zugebunden war und einen sehr tiefen Ausschnitt aufwies.

      Sein Körper spannte sich. Er konnte nicht sprechen, konnte kaum atmen. Er begehrte sie verzweifelter als je zuvor eine Frau.

      Einen flüchtigen Moment lang dachte er, sie wollte ihn verführen. Hoffnung erwachte und erstarb ebenso schnell. Das würde sie nie tun. Sie war nicht so forsch und sah in ihm eher einen großen Bruder als einen Geliebten. „Brauchst du etwas?“, erkundigte er sich mit rauer Stimme.

      Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln. „Welch interessante Wortwahl. Ich brauche allerdings etwas.“ Leckte die Badewanne? War das Waschbecken verstopft? Hatte sie eine Spinne im Schlafzimmer entdeckt?

      Sie kam auf ihn zu. Er hätte nicht sagen können, woran es lag, aber er verstand ihre Botschaft. Vielleicht war es der Schwung ihrer Hüften oder das erhobene Kinn. In dieser Sekunde erkannte er, dass es sich nicht um ein Installationsproblem handelte. Sie wollte einen Mann. Genauer gesagt, sie wollte ihn.

      Diese Erkenntnis steigerte nur noch sein Verlangen. Er beobachtete, wie sie vor ihm stehen blieb und Luft holte.

      „Ich habe so etwas noch nie getan“, sagte sie leise.

      Ihm fiel auf, dass ihre Finger zitterten, als sie sich das weiche Haar aus dem Gesicht strich, und ihre Wangen erglühten.

      „Keiner von uns ist an einer romantischen Beziehung interessiert. Keiner von uns will sich engagieren. Aber die Küsse neulich waren ziemlich erstaunlich, und ich frage mich unwillkürlich, wie der Rest wäre. Deshalb dachte ich mir, dass wir es herausfinden könnten, falls du Interesse hast.“

      Er versuchte zu sprechen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Bilder schossen ihm durch den Kopf, von ihren nackten Körpern beim Liebesspiel. Und diesmal wusste er, dass es wirklich geschehen würde.

      Hastig wich Heather einen Schritt zurück. „Okay, ich habe es also falsch verstanden.“ Sie zog den Kopf ein und wandte sich ab. „Wahrscheinlich willst du jetzt gehen, und ich meine, du solltest es tun. Die Erde kooperiert nicht, indem sie sich auftut und mich verschluckt, obwohl ich verzweifelt darum bete. Es wäre …“

      „Nein.“ Er sprang auf, trat zu ihr und drehte sie zu sich herum. „Ich will dich. Verzweifelt. Es fällt mir nur schwer zu glauben, dass du mich ebenso willst.“ Er drückte ihre Schultern, während er ihr in die Augen blickte. Die Verlegenheit wich ein wenig von ihrem Gesicht. „Sag mir, dass du nackt unter diesem Bademantel bist.“

      „Splitterfasernackt.“

      Ein Schauer erfasste ihn. Er stöhnte, zog sie an sich und presste den Mund auf ihren.

      Der warme Druck seiner Lippen ließ jede Faser ihres Körpers prickeln. Eine Woge der Wärme durchströmte sie. Noch bevor seine Zunge sanft eindrang, spürte sie, dass sich ihr Körper für ihn bereit machte.

      Sie schlang die Arme um seinen Nacken. Sie war flach an ihn gepresst, ihre Brüste an seiner Brust, und sie spürte seine Erregung. Tief atmete sie den Geruch seines Körpers ein, den sie überall wiedererkannt hätte. Sie berührte sein seidiges Haar, strich dann über seinen breiten Rücken. Seine Muskeln spannten sich als Reaktion auf ihre Berührung. Auch er streichelte ihren Rücken, bis er schließlich unterhalb des kurzen Bademantels ihre nackten Schenkel berührte.

      Er unterbrach den Kuss und blickte sie so verlangend an, dass ihre Knie weich wurden. Er schob die Hände unter ihren Mantel und zeichnete die Rundungen ihres Pos nach. Seine Fingerspitzen kitzelten und erregten gleichzeitig, und sie wusste nicht, ob sie lachen oder nach mehr verlangen sollte.

      Ein Prickeln erwachte zwischen ihren Schenkeln, und ihr Herzschlag beschleunigte sich. Dann umfasste er ihre Hüften und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um ihn, während er sie zum Bett trug.

      Sie presste sich fester an ihn, wollte noch intimer berührt werden. Doch der dicke Stoff seiner Jeans verhinderte, dass sie ihn wirklich spürte. „Ich will dich, Jim“, flüsterte sie ihm ins Ohr. Dann küsste sie sein Kinn, seine Wange, seine Stirn.

      Er blieb vor dem Bett stehen. „Ich will dich auch. Dich davon reden zu hören und dich an mir zu spüren lässt mich fast explodieren.“

      Ihr war nie in den Sinn gekommen, dass sie eine derartige Wirkung auf ihn ausüben könnte. Ein Gefühl der Macht erfüllte sie. Sie hob die Hüften und rieb sich an ihm.

      Er rang nach Atem. Dann kniete er sich auf das Bett und ließ sie hinab auf die Matratze gleiten. Dabei öffnete sich ihr Bademantel. Sein Blick glitt zu ihren hellen Brüsten, ihrer schmalen Taille und ihrem Bauch, der inzwischen wieder flach war.

      Sie musste sich zwingen, die Augen nicht zu schließen bei der Vorstellung, dass er ihren mageren Körper und die Schwangerschaftsstreifen sah.

      Er beugte sich über sie und küsste sie. Dann ließ er die Lippen von ihrem Mund zu ihrem Ohr wandern. „Du bist wundervoll“, murmelte er. Als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, spürte sie es bis hinab in die Zehenspitzen. „Alles an dir ist genauso, wie es sein sollte. Ich liebe deine Zartheit und deine glatte, helle Haut. Du bist perfekt in jeder Hinsicht, und ich begehre dich.“

      Tränen brannten in ihren Augen. Tränen des Glücks. Zum ersten Mal ließ ein Mann sie glauben, dass er ihren nackten Körper begehrenswert fand. Sie vermutete, dass er eigentlich Kurven bevorzugte, doch er vermochte an Äußerlichkeiten vorbeizuschauen. Es war ihr Wesen, das ihm eigentlich gefiel, doch seine Leidenschaft ließ ihn alles wundervoll an ihr finden.

      „Danke“, flüsterte sie und zog ihn an sich.

      „Noch nicht.“ Er richtete sich auf. „Einer von uns beiden hat zu viel an.“

      Während sie sich den Bademantel abstreifte, zog er sich Schuhe und Strümpfe aus und knöpfte das Hemd auf.

      „Ich helfe dir dabei.“ Sie rückte an die Bettkante und griff nach ihm. Das offene Hemd enthüllte seine muskulöse Brust. Sie strich über seine glatte Haut, liebkoste die Brustwarzen, und er erschauerte. Als er sich das Hemd aus der Hose zog und zu Boden fallen ließ, griff sie nach seinem Gürtel.

      Er hielt ihre Hand fest. „Das mache ich lieber.“

      „Warum?“

      „Wenn du mich anfasst, ist alles vorbei.“

      „Wie schmeichelhaft“, murmelte sie lächelnd. Sie sank auf die Fersen und beobachtete, wie er sich die Jeans und den Slip abstreifte.

      Wir werden es wirklich tun, dachte sie mit einem gewissen Maß an Überraschung.

      Er legte sich neben sie und zog sie an sich. Als ihre Brüste seine Brust berührten, spürte sie die Wärme seiner Haut und die Brusthaare, die ihre Knospen kitzelten. Während er sie küsste, zog er ihr linkes Bein über seine Hüften und schob sein rechtes Bein zwischen ihre Schenkel.

      „Heather?“, fragte er, so als wollte er sichergehen, dass sie es wirklich wollte.

      „Ja.“ Sie wollte ihn und vertraute ihm. Nichts anderes zählte.

      Er senkte den Mund auf ihren, stürmischer und fordernder als zuvor. Er drehte sie auf den Rücken und strich über ihren Körper. Seine Berührung war sanft wie zuvor, wirkte aber impulsiver. Er umkreiste ihre Brüste, ließ dann die Hand über ihren Bauch hinab und zwischen ihre Schenkel gleiten.

      Überall, wo er sie berührte, prickelte ihre Haut. Sie klammerte sich an ihn, spreizte die Beine und hob die Hüften seiner Hand entgegen.

      Sanft schob er einen Finger hinein, und beide stöhnten auf. „Da möchte ich sein“, murmelte er, während er Küsse auf ihr Gesicht hauchte. „In dir.“ Er fand ihren empfindsamsten Punkt und streichelte ihn sanft. „Wie gefällt es dir? Zeig es mir.“

      Heather zögerte. Darum hatte sie bisher niemand gebeten.

      „Wir können also nackt sein, uns küssen und anfassen, den intimsten Akt überhaupt vollziehen, aber du willst mir nicht zeigen, wie du es magst?“

      Ihre Wangen erglühten. „Wenn du darauf bestehst, logisch zu sein, weigere ich mich, es mit dir zu tun.“
 
      „Ach, wirklich?“ Seine Hand verharrte reglos. „Ich möchte, dass du dich ganz dem Augenblick hingibst“, erklärte er. „Ich möchte spüren, wie du den Höhepunkt erreichst. Lass mich dir Entzücken bereiten. Zeig mir, was du willst.“

      Seine Worte steigerten das schmerzliche Verlangen in ihr. Sie zitterte vor Erregung. Es bedurfte so wenig, ihr die Erlösung zu bringen. Daher legte sie die Hand auf seine und führte seine Finger in einem engen Kreis um jene empfindsame Stelle herum, ohne sie zu berühren. „So.“

      „Danke.“

      Dann küsste er sie innig, und seine Finger vollbrachten wahre Wunder. Sie klammerte sich an seine Schultern, als sich ihr Körper spannte, und bewegte sinnlich die Hüften auf und nieder.

      Er brach den Kuss ab und blickte ihr in die Augen. Sie wusste, dass er genau sah, was sie empfand. In diesem Moment liebkoste er jene geheime Stelle, und die Zeit schien stillzustehen.

      Jim senkte den Kopf und küsste sie, während er sie weiterhin streichelte, bis sie in seinen Armen Erfüllung fand.

      Überwältigt vor Entzücken klammerte sie sich an ihn.
 
      Dann allmählich wich die Spannung aus ihrem Körper.
 
      Er streichelte ihr Gesicht und küsste ihre Stirn. „Wie war es?“

      „Außerordentlich. Unglaublich. Wundervoll.“

      Er wirkte höchst zufrieden mit sich selbst, und dazu hatte er auch allen Grund. Es geschah nicht zum ersten Mal, dass sie den Höhepunkt erreichte, aber nie zuvor war sie derart in Ekstase geraten.

      „Habe ich geschrien?“, fragte sie.

      „Ja.“

      „Ich habe noch nie geschrien.“

      „Ich habe noch nie eine Frau zum Schreien gebracht.

      Also sind wir quitt.“ Er gab ihr einen Kuss. „Wir haben da ein kleines Problem.“

      Sie griff zwischen ihre Körper und schloss die Finger um ihn. „Ich würde nicht sagen, dass es klein ist. Nicht mal durchschnittlich. Ich glaube, es ist ein großes Problem.“

      „Danke für das Kompliment, aber das habe ich nicht gemeint. Ich habe keine Kondome bei mir, und ich nehme an, dass du keine Pille nimmst.“

      „Das stimmt.“ Sie räusperte sich. „Aber ich habe Verhütungsmittel.“ Er lächelte. „Ich mag eine Frau, die vorbereitet ist. Wo?“

      Sie deutete zum Nachttisch. Er öffnete die Schublade und zog ein Päckchen mit Kondomen heraus. Sie hatte es aus Trotz gekauft, nachdem Luke sie verlassen hatte, aber nie die Gelegenheit gehabt, sie zu benutzen.

      Jim streifte sich eines über und glitt zwischen ihre Knie. „Ich will in dir sein, Heather.“

      Sie streichelte sein Gesicht. „Das will ich auch.“

      „Ich werde mir Zeit lassen.“

      Verlangen durchströmte sie bei seinen Worten, so als hätte ihr Höhepunkt nie stattgefunden. Sie begehrte ihn ebenso stark wie zuvor. „Liebe mich“, flüsterte sie. „Bitte.“

      Er stützte sein Gewicht auf seine Arme und drang wie versprochen ganz langsam ein. Ihr stockte der Atem vor Erregung.

      Sie hatte nicht erwartet, so schnell wieder bereit zu sein. Doch schon näherte sie sich erneut der Erfüllung. Als er sich zu bewegen begann, klammerte sie sich an ihn. Er bewegte sich schneller und heftiger. Sie schlang die Beine um seine Hüften und küsste ihn, und gemeinsam erschauerten sie in einem unglaublichen Gipfel der Leidenschaft.

      Einige Zeit später kehrte Jim in die Wirklichkeit zurück. Heather lag immer noch in seinen Armen. Er streichelte ihr seidiges Haar und sog tief ihren Duft ein. „Das war unglaublich.“

      „Ich habe nicht gewusst, dass es so sein kann“, murmelte sie mit zufriedener Stimme.

      „Ich auch nicht.“

      Nie zuvor hatte eine Frau so heftig auf ihn reagiert wie Heather. Nie zuvor hatte er sich so verbunden und so erfüllt gefühlt – und so verängstigt. In Heathers Armen fühlte er sich, als wäre er nach Hause gekommen, und diese Empfindung hatte er sein Leben lang gemieden. Er wollte sich nicht binden. Er wollte sich nicht engagieren. Und es war viel zu spät für diese Bedenken. Es war bereits geschehen.

      „Wie lange können wir das vernünftige Gespräch aufschieben?“, fragte sie.

      Er wusste, was sie meinte. Natürlich konnten zwei Erwachsene übereinkommen, miteinander zu schlafen, ohne dass es zu einer Bindung kam. In diesem Fall war Sex nichts weiter als eine biologische Funktion, die beiden Vergnügen bereitete. Doch darum handelte es sich diesmal nicht. Sie hatten sich auf eine andere Ebene begeben, und er wusste nicht, wie es wieder rückgängig gemacht werden konnte.

      „Was willst du denn?“, fragte er.

      Ihr Haar war zerzaust und ihr Gesicht gerötet. Sie war die wundervollste Frau, die er je gesehen hatte. Sie griff nach ihrem Bademantel und zog ihn an.

      Sie holte tief Luft. „Ich weiß nicht, was ich will … Das heißt, ich weiß, was ich will, und ich weiß, was vernünftig ist. Meine Vernunft sagt, dass wir nicht derart intim sein und trotzdem eine Geschäftsbeziehung beibehalten können. Ich dachte, wir könnten es, aber ich habe die Chemie unterschätzt.“

      „Einverstanden.“

      Ihr Blick verfinsterte sich. „Ich will meinen Job nicht aufgeben.“

      „Ich will nicht, dass du gehst.“

      „Ich will, dass wir Freunde bleiben.“

      „Ich auch.“ Er versuchte zu lächeln und nahm ihre Hand. „Ich will nicht, dass du kündigst, und ich will deine Freundschaft nicht verlieren. Aber wir können nicht Geliebte sein und unbeteiligt bleiben.“

      „Ich will keine Liebe in meinem Leben“, sagte sie nachdrücklich.

      „Ich auch nicht.“

      „Also werden wir das hier nicht zur Gewohnheit machen.“
 
      „Natürlich nicht.“
 
      Aber er wollte ihre Hand nicht loslassen, und er sehnte sich danach, sie an sich zu ziehen und erneut mit ihr zu schlafen. Er wollte hören, dass sie ihn liebte und ihn bat, bei ihr zu bleiben – obwohl er wusste, dass es im Unglück enden musste.

      Sie blickte ihn an und lächelte. „Weißt du, es ist noch nicht sehr spät. Vielleicht sollten wir uns darauf einigen, morgen anzufangen, vernünftig zu sein. Es sei denn, du bist zu müde.“

      Nur für diese Nacht, versprach er sich. Am nächsten Morgen würde er in die Wirklichkeit zurückkehren. Er streckte eine Hand aus und zog am Gürtel ihres Bademantels. „Ich bin überhaupt nicht müde.“

13. KAPITEL

      Heathers Herz klopfte ein wenig schneller, als sie zum Büro eilte. War Jim da? Wie würden sie sich begrüßen? Sie war entschlossen, sich normal zu verhalten, aber sie befürchtete, dass es ihr nicht gelingen würde.

      Als sie eintrat, stellte sie fest, dass ihre Sorge unbegründet war. Jim war nirgendwo zu sehen.

      „Wie geht es Diane?“, erkundigte sich Flo. „Weint sie immer noch ständig?“

      „Sie hat die Nacht durchgeschlafen, aber ich fürchte, sie hat damit nur ihre Kräfte für den nächsten Ausbruch gesammelt. Ich würde den Laufstall gern hier aufstellen. Ist dir das recht?“

      „Du weißt doch, dass sie mein Sonnenschein ist. Stell ihn neben meinem Schreibtisch auf, damit ich einen Vorwand habe, nicht zu arbeiten und nur mit meiner kleinen Prinzessin zu spielen.“ Flo streichelte Dianes Wange. „Willst du mit deiner Tante Flo spielen?“

      Diane lächelte und reckte ihr die Ärmchen entgegen.

      „Hast du etwas dagegen, wenn ich sie nehme?“

      „Natürlich nicht.“ Heather übergab ihr Diane und ging den Laufstall holen. Im Nu hatte sie ihn aufgestellt und Dianes bevorzugtes Spielzeug hineingelegt.

      „Schau nur, was deine Mommy für dich getan hat“, sagte Flo. „All die schönen Spielsachen!“

      Flo trug eine enge, ärmellose Bluse und eine noch engere Caprihose. Mit der wilden Frisur und dem starken Make-up sah sie eher wie eine Kellnerin aus einem Nachtklub als eine Mutter aus, aber sie besaß ein großes Herz und war durch und durch mütterlich. Sie akzeptierte ihre Kinderlosigkeit mit Würde, aber Heather hielt es für eine Tragödie.

      Flo setzte Diane in den Laufstall und blickte Heather mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Na, wie war die wilde Sache?“

      „Wie bitte?“

      „Du hast mich genau verstanden. Ich frage nach deiner Nacht. Ich weiß, dass du mit Jim zusammen warst, und ich meine es im wörtlichen Sinn. Also, wie war es?“

      Heathers Wangen erglühten. Sie stöhnte leise. „Woher weißt du es? Ist es so offensichtlich?“

      „Du strahlst förmlich, Honey, und das liegt nicht an einem neuen Make-up oder viel Schlaf. Ich würde eher sagen, dass du so gut wie gar nicht geschlafen hast. Aber wenn es dich erleichtert, hat Jim mir heute Morgen einen deutlichen Hinweis geliefert. Er ist wahnsinnig glücklich.“

      Heather konnte ein verklärtes Lächeln nicht verhindern. Also hatte er das Beisammensein wirklich genossen.

      „Ich werde dich nicht nach Details aushorchen“, fuhr Flo fort, „obwohl ich sehr neugierig bin. Aber zum einen bezweifle ich, dass du mir viel verraten würdest, und zum anderen ist er mein Boss, und es gibt gewisse Dinge, die Angestellte nicht wissen sollten.“

      „Ich bin auch eine Angestellte.“
 
      „Allerdings, Honey, und du wirst damit ganz allein fertig werden müssen.“

      „Stimmt. Wir haben schon darüber gesprochen. Wir hatten eine wunderschöne Zeit miteinander, aber wir sind übereingekommen, dass unsere Freundschaft, ganz zu schweigen von unserem Arbeitsverhältnis, wichtiger ist.“

      „Wirklich?“

      „Ja“, versicherte Heather ein wenig trotzig.

      „Wer ist denn auf diese Idee gekommen?“

      „Wir beide. Ich will keinen Mann in meinem Leben, zumindest nicht in romantischer Hinsicht. Mir gefällt es, dass Jim und ich Freunde sind. Wenn wir es dabei belassen, komplizieren wir die Dinge nicht unnötig.“

      Flo verschränkte die Arme unter ihrem eindrucksvollen Busen. „Das Leben hat es an sich, die Dinge zu komplizieren, ob wir es nun wollen oder nicht. Aber es ist natürlich eure Entscheidung.“

      „Du billigst es nicht?“

      „Mir steht kein Urteil zu. Aber ich glaube, du machst dir etwas vor. Den meisten Frauen gelingt es nicht, eine Nacht mit einem wundervollen Mann zu verbringen und sich dann von ihm abzuwenden, so als wäre nichts geschehen.“

      „Es wird nicht leicht sein, aber es ist zu schaffen.“

      „Davon bin ich überzeugt.“ Flo blickte hinab zu Diane. „Sie ist ein süßes Ding, und du bist eine großartige Mom. Aber das Leben ist einfacher, wenn man die Last mit jemandem teilen kann. Jim hat ein großes Herz, und er braucht jemanden, der das sieht und ihn liebt.“

      „Ich mag ihn sehr“, gestand Heather ein.

      „Ich rede nicht von freundschaftlicher Zuneigung. Ich rede von Liebe zwischen einem Mann und einer Frau, die zur Ehe führt. Es wird nicht leicht sein, Jim zu überzeugen. Aber die Frau, die ihn für sich gewinnt, bekommt einen wertvollen Schatz. Es gibt nicht viele Männer wie ihn.“

      „Ich will nicht heiraten. Ich will es nicht riskieren, mich wieder zu verlieben.“

      Flo zuckte die Achseln. „Dann bist du wohl nicht die Richtige. Der Himmel weiß, dass er jemanden braucht, der ihn liebt.“

      „Das braucht doch wohl jeder. Aber ich kann mich nicht verlieben.“

      „Niemand sagt, dass du es musst.“

      Doch Heather fühlte sich unter Druck gesetzt und erklärte daher: „Ich habe die anderen Männer auch für wundervoll gehalten. Alle drei. Aber sie haben sich als falsch für mich erwiesen. Wie kann ich meinem eigenen Urteil über Jim trauen?“

      „Wenn diese anderen Männer so wundervoll waren wie er, dann kannst du es wohl nicht.“

      Insgeheim gestand Heather sich ein, dass ein Unterschied bestand. Noch nie hatte sie jemanden wie Jim kennengelernt. Dennoch musste sie befürchten, dass es auch mit ihm nicht funktionierte. „Das Risiko ist zu groß. Ich bin nicht bereit, es einzugehen.“

      „Hast du überhaupt eine Ahnung, was du aufgibst?“, konterte Flo ungehalten. „Und das nur, weil du Angst hast?“

      Bevor Heather antworten konnte, öffnete sich die Tür. Zwei Polizisten traten ein. „Wir suchen Brian Johnson“, verkündete der größere von beiden. „Wir haben einen Haftbefehl für ihn.“

      „Was, zum Teufel, geht hier vor?“, wetterte Jim, als er ins Büro stürmte. „Wann war die Polizei hier?“
 
      Flos Gesicht war blass. Sie blickte zur Uhr. „Ungefähr vor einer Stunde.“

      Heather nickte, als er sie fragend anblickte. „Es war in ein paar Minuten vorbei. Sie haben seinen Ausweis geprüft, ihm die Rechte verlesen und ihn mitgenommen. Wir wussten nicht, was wir tun sollten.“

      Er starrte die beiden eingeschüchterten Frauen an. Heather hielt Diane beschützend im Arm. Zorn und Verzweiflung stiegen in ihm auf. Er strich sich durch das Haar und stürmte zu seinem Schreibtisch. „Ihr hättet nichts tun können. Da sie einen Haftbefehl hatten, hättet ihr sie nicht aufhalten können.“

      „Sie haben seinen Spind nach Drogen durchsucht“, verkündete Heather.

      Jim drehte sich zu ihr um. „Hatten sie die Genehmigung dazu?“

      Sie nickte. „Sie haben nichts gefunden, aber sie wollen sich später bei dir melden. Ich glaube, sie wollen die ganze Firma durchsuchen.“

      „Wie konnte ich mich so in Brian irren?“, murrte er, ohne eine Antwort zu erwarten.

      Heather übergab Diane an Flo und trat zu ihm. „Brian ist ein netter, anständiger Junge, und ich glaube nicht, dass er mit Drogen zu tun hat. Die Polizei hat einen anonymen Hinweis erhalten. Ich glaube, dass jemand ihn reinlegen will. Selbst wenn er in so etwas verwickelt wäre, wäre er nicht so dumm, sich erwischen zu lassen.“

      „Sie hat recht“, sagte Flo. „Du musst etwas unternehmen.“

      Eigentlich wollte er vergessen, dass er den Jungen je kennengelernt hatte. Aber Heathers Argumente leuchteten ihm ein. Sein Zorn legte sich ein wenig. „Brian will Helikopter fliegen“, sinnierte er. „Er redet von nichts anderen. Er hat eine feste Freundin, und er bringt gute Zensuren von der Schule nach Hause.“

      „Genau“, pflichtete Heather ihm bei. „Wenn er nicht bei seiner Freundin oder in der Schule ist, ist er hier. Wann hätte er denn Zeit für Drogenhandel? Du musst mit ihm reden.“

      Er legte eine Hand an ihre Wange. „Du hast recht.“

      Die Berührung erinnerte sie an die Geschehnisse der vergangenen Nacht. Eigentlich hatte sie sich eine innigere Begrüßung erhofft, aber es galt, wichtigere Angelegenheiten zu regeln, und in Flos Gegenwart war keine Intimität zu erwarten.

      Er eilte zur Tür und versprach im Hinausgehen: „Ich melde mich, sobald ich etwas in Erfahrung gebracht habe.“

      Es brauchte einige Überzeugungskraft, aber schließlich erlaubte ihm die Polizei, mit Brian zu reden. Er wurde in einen kleinen, fensterlosen Raum geführt. Ein alter Tisch und drei Stühle nahmen fast die gesamte Fläche ein. Er musste dreißig Minuten warten, bis Brian hereingeführt wurde.

      Brian trug seine eigene Kleidung – Jeans und ein T-Shirt –, aber sonst erinnerte nichts mehr an den Jungen von früher. Seine Wangen waren feucht von Tränen. Er war blass, offensichtlich verängstigt und mit Handschellen gefesselt.

      „Ich kann es nicht glauben, dass Sie wirklich hier sind“, sagte er mit zitternder Stimme und gesenktem Blick. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen.“

      „Wenn einer meiner Angestellten verhaftet wird, dann will ich wissen, was dahintersteckt.“

      Tränen rannen über Brians Gesicht. „Ich hatte in meinem ganzen Leben nie was mit Drogen zu tun. Niemals. Ich schwöre es. Ich habe nicht mal Hasch ausprobiert. Ich habe zu viele Leute gesehen, die daran gestorben sind.“ Seine Stimme brach. „Schon gar nicht würde ich Drogen verkaufen. Das ist nicht nur falsch, sondern auch dumm.“ Er schniefte und begegnete schließlich Jims Blick. „Jemand hat mir das angehängt.“

      „Warum sollte dir jemand was anhängen?“

      Brian hörte die Skepsis in Jims Stimme, sank auf dem Stuhl in sich zusammen und schüttelte den Kopf. „Was soll’s? Sie glauben mir ja doch nicht. Niemand glaubt mir. Ich bin ja auch ein Niemand. Kein Vater, keine richtige Familie, kein Geld. Niemand kümmert es.“

      Doch Jim kümmerte es sehr. Er beugte sich eindringlich vor. „Sag mir, wer dir das angehängt hat und warum.“
 
      Brian hob seine gefesselten Hände und wischte sich die Tränen ab. „Bernie.“
 
      Überrascht richtete Jim sich auf. „Der Charterpilot?“ Im Geiste sah er den kleinen, drahtigen Mann vor sich. „Er ist eine Nervensäge, aber warum sollte er so etwas tun?“

      „Ich habe ihn im Hangar erwischt. Er hat einen der Helikopter als Hotelzimmer benutzt. Es ist ein paar Mal passiert. Beim ersten Mal habe ich nichts gesagt, aber beim zweiten Mal habe ich ihn gewarnt, dass ich es Ihnen sagen würde. Er hat mir gedroht, dass ich dafür bezahlen müsste, wenn ich ihn verpetze.“ Er schluchzte auf. „Das war letzte Woche.“

      Jim stieß einen Fluch aus. Bei jedem anderen seiner Piloten hätte er die Story für verrückt gehalten, aber bei Bernie konnte es durchaus der Wahrheit entsprechen. Er war bereits einige Male wegen riskanten Fliegens getadelt worden und stand in dem Ruf, zu viel Alkohol und Frauen zu konsumieren. „Ich kenne einen guten Anwalt und werde ihn sofort anrufen. Vielleicht musst du über Nacht hierbleiben, aber ich hole dich hier raus, Brian. Das verspreche ich.“

      „Sie glauben mir also?“

      „Warum sollte ich das nicht?“

      Frische Tränen rannen über Brians Wangen. „Bis jetzt hat mir niemand geglaubt.“

      Jim stand auf, zog ihn hoch und schloss ihn in die Arme. „Nun, ich glaube dir, und ich werde dafür sorgen, dass Bernie bekommt, was er verdient.“

      „Ich hatte solche Angst“, gestand Brian ein.

      „Ich weiß. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde es niemandem sagen.“

      Brian hob den Kopf. „Danke. Ich möchte nicht, dass Heather denkt, ich wäre ein Schwächling.“

      „Das denkt sie nicht. Sie hat von Anfang an an dich geglaubt.“

      „Wirklich?“

      Jim unterdrückte ein Lächeln. Er konnte verstehen, dass Brian sich in Heather verliebt hatte. Welcher Mann konnte einer so reizvollen Frau schon widerstehen? Er zauste ihm das Haar. „Halt die Ohren steif. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich bei dir. Mit etwas Glück bist du schon bald wieder draußen.“

      „Es ist kaum zu glauben, dass du ihn am selben Tag freibekommen hast“, sagte Heather in den Hörer. Es war fast zehn Uhr abends, und Diane schlummerte auf ihrem Arm.

      „Der Polizei kam der Hinweis gleich suspekt vor, aber bei all den Indizien hatte sie keine andere Wahl, als Brian mitzunehmen“, erklärte Jim. „Sie hat in Bernies Wohnung Drogen gefunden. Offensichtlich hat er schon seit Jahren damit zu tun.“

      „Es ist erstaunlich, dass er immer noch fliegen konnte.“

      „Beängstigend trifft eher zu. Die Polizei will die Firma durchsuchen, um festzustellen, ob er dort Drogen versteckt hat, aber wir sind nicht Gegenstand der Untersuchung.“

      „Was ist passiert, als du ihn zur Rede gestellt hast?“

      „Er ist zusammengebrochen.“

      Heather lächelte über die Genugtuung in seiner Stimme. „Es wundert mich, dass du nicht mit ihm hinter das Haus gegangen bist, da du so oft drohst, andere zusammenzuschlagen“, neckte sie.

      „Ich habe mit dem Gedanken gespielt, aber es ist mir lieber, dass er für lange Zeit im Gefängnis sitzt.“
 
      „Brian ist im Büro vorbeigekommen. Er konnte es nicht fassen, dass wir an ihn geglaubt haben.“

      „Er ist verknallt in dich“, verkündete Jim.

      „Ich weiß. Aber jetzt wird er dich verehren. Ich glaube, er würde die Rotation der Erde verändern, wenn du ihn darum bätest.“
 
      „Mir gefallen die Dinge, wie sie sind. Ich will nur, dass er gut in der Schule ist und pünktlich zur Arbeit erscheint.“

      „Ich glaube nicht, dass du dich um Brian zu sorgen brauchst. Er will dir beweisen, dass er dein Vertrauen verdient.“

      „Es war verdammt hart für ihn. Er ist zu jung, um mit solchen Sachen konfrontiert zu werden. Ich kann es nicht fassen, dass Bernie ihn bedroht hat. Brian fühlt sich schuldig, weil er nicht sofort zu mir gekommen ist, aber ich kann verstehen, dass er Angst davor hatte. Sein Wort hätte gegen Bernies gestanden. Er ist neu in der Firma und noch ein Kind, während Bernie vermeintlich ein vertrauenswürdiger Pilot war.“

      „Ein wahres Dilemma“, stimmte Heather zu und dachte daran, dass auch Jim unmögliche Situationen erlebt hatte, die immer noch sein Verhalten beeinflussten.

      „Du bist ja so still“, bemerkte er.

      „Ich habe nur über all die Vorfälle nachgedacht.“ Sie blickte zur Uhr. „Ich weiß, dass es schon spät ist, aber möchtest du vielleicht vorbeikommen? Es ist weniger eine Einladung in mein Bett als vielmehr der Wunsch, mit einem guten Freund zusammen zu sein. Ich glaube, ich brauche das momentan.“

      Sie wollte ihn sehen und festhalten und von ihm hören, dass alles gut wurde. Sie wollte wissen, dass die vergangene Nacht ihm ebenso viel bedeutete wie ihr.

      „Danke, Heather, aber ich kann nicht. Es ist wirklich schon spät. Ich muss noch einiges aufarbeiten, bevor ich schlafen gehen kann. Wir sehen uns morgen früh.“

      Es klickte in der Leitung. Verblüfft starrte sie den Hörer an. Sie konnte es nicht fassen, dass er einfach aufgelegt hatte. Sie war sich nicht sicher, was es bedeutete, aber es gefiel ihr nicht. In seiner Stimme hatte ein seltsamer Unterton gelegen, der sie befürchten ließ, dass zwischen ihnen manches im Argen lag.

14. KAPITEL

      „Du gehst mir aus dem Weg“, sagte Heather beinahe zwei Wochen später, als sie und Jim es sich auf ihrem Sofa gemütlich machten. Sie hatten soeben das erste gemeinsame Dinner seit jener Liebesnacht verzehrt.

      Sie hatte ein halbes Dutzend verschiedener Ansätze geprobt, einige witzige, einige charmante, sich aber letztendlich für die nackte Wahrheit entschieden. Durch die Aufregung um Brians Verhaftung und die polizeiliche Durchsuchung hatte es ein paar Tage gedauert, bis ihr bewusst geworden war, dass die ungezwungene Kameradschaft zwischen ihnen völlig verschwunden war, so als hätte sie nie existiert.

      Jim drehte sich zu ihr um und musterte sie, als sähe er sie zum ersten Mal. Sie betrachtete sein kräftiges Kinn, die festen und doch zärtlichen Lippen, die ausdrucksvollen Augen und das dunkle Haar. Während sie sich seine vertrauten und lieb gewonnenen Züge einprägte, fragte sie sich, was sie tun sollte, wenn er nicht mehr mit ihr befreundet sein wollte. Ihr Leben, das in letzter Zeit so zufrieden und ausgefüllt gewirkt hatte, würde ein wenig leerer und kälter werden.

      Er lächelte sie an. „Wie ich sehe, hältst du nichts von höflicher Konversation. Du kommst ohne Umschweife direkt zur Sache.“

      „Während des Essens haben wir höfliche Konversation betrieben.“

      „Das mag sein.“ Er holte tief Luft. „Du hast recht. Ich bin dir aus dem Weg gegangen. Es war nicht unbedingt die klügste oder vernünftigste Art, die Situation zu handhaben, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.“

      „Weil wir miteinander geschlafen haben“, stellte sie fest.

      Er nickte. „Wir waren uns einig, dass es eine einmalige Angelegenheit ist und sich dadurch nichts ändern würde, aber es ist nicht so einfach.“ Er zog eine Grimasse. „Ich kann nicht aufhören, daran zu denken. Ich will wieder mit dir zusammen sein. Aber ich weiß, dass es unsere Beziehung belasten würde, die mir sehr wichtig ist. Ich will, dass wir weiterhin Freunde sind, und ich will dir nicht wehtun. Solange ich keinen Weg gefunden habe, das zu erreichen, erschien es mir einfacher, dich zu meiden.“ Er berührte ihre Hand. „Es war selbstsüchtig und kurzsichtig von mir. Es tut mir leid.“

      Eine Weile lang schwieg sie, weil sie nicht wusste, auf welchen Aspekt sie als Erstes eingehen sollte. Er konnte also nicht aufhören, an ihr Zusammensein zu denken. Ihr Herz schlug höher. Sie hatte dasselbe Problem. Erinnerungen an jene Liebesnacht hielten sie des Nachts wach.

      Sie wollte ihn in die Arme schließen und ihn bitten, mit ihr zu schlafen. Sie wollte ihm das Versprechen abnehmen, dass er nie wieder aus ihrem Leben verschwand, was auch geschah.

      „Danke, dass du ehrlich bist“, sagte sie schließlich. „Ich hatte befürchtet, dass du nicht mehr mit mir befreundet sein willst. Ich hatte Angst, dass du mich nicht mehr in deinem Leben haben willst.“

      „Niemals.“ Seine Finger schlossen sich um ihr Handgelenk. „Aber ich will dir nicht wehtun.“

      Sie spürte, dass ihre Gefühle ihn mehr kümmerten als seine eigenen. „Das könntest du gar nicht“, versicherte sie.

      „Da irrst du dich, Heather. Ich könnte dir sogar sehr wehtun. Aber ich würde es niemals bewusst tun, was immer auch geschieht. Bitte, vergiss das nicht.“

      Sie erschauerte unwillkürlich. „Was soll das heißen?“

      „Nur das, was ich gesagt habe.“

      Bevor sie nachhaken konnte, begann Diane in ihrem Laufstall zu quengeln. Jim stand auf und hob sie auf den Arm. „Wie geht es meinem Herzblatt?“, murmelte er, und sie beruhigte sich sogleich.

      „Der Arzt sagt, dass es nur eine harmlose Ohrentzündung war, die bei Babys häufig vorkommt“, erklärte Heather. „Aber durch den Schlafmangel und die Medikamente ist ihr Rhythmus durcheinandergeraten.“

      „Du wirst deinen Rhythmus schnell wiederfinden, Herzblatt.“ Seine Stimme klang leise und sanft und zumindest in Heathers Ohren sehr verführerisch. Er blickte Diane mit all der Liebe und Hingabe eines Vaters an, während er sie im Raum umhertrug und ihr mitteilte: „Du bist ein sehr glückliches Wesen. Zu deinem sechsten Geburtstag bekommst du ein Fahrrad und zu deinem zehnten ein Pferd. Mit dreizehn wirst du eine Schönheit sein wie deine Mutter. Alle Jungen werden in dich verliebt sein.“

      „Warst du mit dreizehn verliebt?“, erkundigte sich Heather.
 
      Er blickte zu ihr hinüber. „Nein. Ich habe das andere Geschlecht erst ein paar Jahre später entdeckt.“

      „Du kommst mir aber nicht wie ein Spätzünder vor.“

      „Das war ich auch nicht. Aber mit dreizehn hatte ich keine Zeit, ein Teenager zu sein. Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Mutter zu pflegen.“ Als Diane in seinen Armen gähnte, verkündete er: „Ich bringe sie ins Bett.“

      Heather nickte stumm. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

      Sie kannte die Fakten seiner Vergangenheit, doch erst in diesem Moment wurde ihr wirklich bewusst, was er durchgemacht hatte und wie es sich auf sein gegenwärtiges Leben auswirkte. Obwohl er ein großherziger, fürsorglicher Mensch war, fürchtete er, dass es nie genug sein könnte. Er lebte in der Angst, die Probleme nicht lösen zu können, vor die das Leben ihn in seinen privaten Beziehungen stellte. Daher mied er sie, anstatt erneut zu versagen. Denn Versagen bedeutete für ihn Tod. Zuerst der Tod seiner Mutter, dann der Tod seines ungeborenen Kindes.

      Sie ging in ihr Schlafzimmer, schaltete eine gedämpfte Lampe an, zog sich aus und wartete.

      Es dauerte nicht lange, bis er Diane niedergelegt hatte. Er trat hinaus auf den Flur und sah Heather nackt in ihrem Zimmer stehen. Abrupt blieb er stehen und starrte sie an.

      „Ich brauche dich“, sagte sie leise. „Bitte schlaf mit mir.“

      Ihm stockte der Atem vor Verlangen. Wie, zum Teufel, sollte er sich ihr widersetzen? Selbst in einem Kartoffelsack hätte sie einen Heiligen in Versuchung geführt, doch nackt war sie einfach unwiderstehlich.

      In drei langen Schritten stürmte er zu ihr, zog sie in die Arme und küsste sie. Ihr Körper war sanft, warm und nachgiebig. Er erforschte ihre vertrauten Rundungen, und sie presste sich an ihn.

      Er begehrte sie mehr denn je zuvor. Diesmal wusste er, welches Paradies ihn erwartete. Er wusste, wie sie sich hinterher umschlungen halten würden. Er wusste, dass ein namenloses Gefühl ihn beschleichen und begehren lassen würde, was er nie haben konnte. Er wusste, wie weh es ihm tun würde, sie verlassen zu müssen.

      Doch obwohl er all das wusste, vermochte er sich nicht abzuwenden. Er ignorierte die Stimme der Vernunft und gab sich ganz den Empfindungen hin.

      Eifrig knöpfte sie sein Hemd auf, während er ihre Wange und dann ihr Ohr küsste. Sie kicherte und protestierte: „Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du das tust.“

      „Ist das so schlimm?“

      „Ja.“

      Er gab sie lange genug frei, um sich auszuziehen. Als er ebenso nackt war wie sie, drückte er sie hinab auf das Bett. Dann streichelte und küsste er sie von Kopf bis Fuß. Er wollte alles von ihr wissen, wollte sie besser kennen als jeder andere.

      Als er ihren Mund küsste, schlang sie die Arme um ihn und zog ihn an sich. Er verspürte den Drang, sich sogleich in ihr zu verlieren, aber es war zu früh. Er wollte ihr mehr geben. Daher beendete er den Kuss und ließ die Lippen über ihren Bauch hinabwandern. Ihre Beine öffneten sich einladend, und er liebkoste ihre empfindsamste Stelle.

      Mit einem erstickten Stöhnen bäumte sie sich auf. Er spürte, wie sich die Muskeln in ihren Beinen spannten. Ihr gesamter Körper verkrampfte sich, und kurz darauf erreichte sie unter wilden Zuckungen den Höhepunkt.

      Als sie schließlich erschöpft auf die Matratze sank, legte er sich zu ihr und hielt sie fest in den Armen. Mehrere Schauer rannen durch ihren Körper.

      „Nicht schlecht“, murmelte sie schließlich. Er schmunzelte. „Wärst du vielleicht bereit zu gestehen, dass es nett war?“
 
      „Sehr nett. Es war, als hättest du noch vor mir gewusst, was ich möchte.“

      Sie ließ die Hand über seine Brust und seinen Bauch hinabgleiten und umfasste ihn schließlich. Dann drehte sie sich zum Nachttisch um und nahm ein Kondom aus der Schublade.

      Mit zitternden Fingern streifte er es sich über und drang in sie ein.

      Seine Erregung wuchs augenblicklich. Nur mit äußerster Mühe gelang es ihm, sich eine Weile zurückzuhalten. Doch als er ihre Kontraktionen spürte, war er verloren. Er erreichte einen derart überwältigenden Höhepunkt, dass er sich nicht rühren, kaum atmen, nichts tun konnte, als in ihr zu sein und mit jeder Faser seines Körpers zu erschauern.

      Später, als sie unter die Decke geschlüpft waren, zog er sie dicht an sich. Sie legte einen Arm auf seine Brust und ein Knie auf seinen Oberschenkel. Sie passten perfekt zusammen.

      Er versuchte, emotionell Distanz zu wahren, aber es war zu spät. Er war mit ihr verbunden. Er schloss die Augen, doch das verdrängte nicht die Wahrheit. Er hatte seine Grenzen überschritten und das Versprechen gebrochen, das er sich gegeben hatte. Er hätte Distanz wahren müssen. Er hätte alles anders machen müssen. Er war ein Dummkopf.

      Heather seufzte. „Ich liebe dich.“

      Sie sprach es ruhig und gelassen aus, so als hätte sie es schon tausend Mal gesagt. Er konnte nicht antworten, konnte kaum atmen. Liebe? Unmöglich. Sein Verstand wie sein Herz wehrten sich dagegen.

      „Du sollst nichts dazu sagen“, fügte sie hinzu. „Ich wollte es dir eigentlich auch nicht sagen. Es ist mir nur so herausgerutscht. Es wird sich nichts ändern. Ich werde dich deshalb nicht bedrängen. Ich wollte nur, dass du es weißt.“

      Sie stieß ein kleines Lachen aus und blickte ihn an. „Es sollte nicht passieren. Ich dachte, ich wäre für immer fertig mit der Liebe. Aber ich kann dir nicht widerstehen. Nicht nur, weil es so wundervoll ist, mit dir zu schlafen, sondern weil du dich um mich und Diane kümmerst und immer so nett und klug und geistreich bist. Wir werden trotzdem Freunde bleiben. Ich verspreche es. Aber ich liebe dich.“

      Und dann tat sie etwas Verblüffendes: Sie schloss die Augen und schlief ein.

      Jim bemühte sich, ruhig zu bleiben. Beinahe eine Stunde lang hielt er sie im Arm, lauschte ihrem Atem und dachte über ihre Worte nach.

      Er wollte ihr glauben. Welcher Mann hätte nicht seine Seele verkauft für eine Frau wie sie? Er wollte ihr sagen, dass sie es irgendwie schaffen würden. Aber er konnte es nicht. Denn sie konnte ihn nicht lieben. Niemand liebte ihn. Niemand kam ihm so nahe. Er hatte sein Leben so eingerichtet, dass er die Welt auf Distanz hielt. Was brachte sie auf die Idee, dass sie die Barriere durchbrechen und einen Weg in sein Herz finden konnte?

      Er verspürte den Drang, sie wachzurütteln, sie anzuschreien und ihr zu sagen, dass er ihre Liebe nicht wollte. Stattdessen schlüpfte er aus dem Bett und schlich sich ins Wohnzimmer. Dort zog er sich an. Dann verließ er leise die Wohnung. Als er die Tür hinter sich schloss, schwor er sich, sie nie wieder zu betreten.

15. KAPITEL

      Als Heather erwachte, lag sie allein im Bett. Zuerst glaubte sie, dass Jim sich irgendwo sonst in der Wohnung aufhielt, doch als sie das Wohnzimmer betrat, erkannte sie, dass er fort war. Ein kalter Schauer rann über ihren Rücken. Warum hatte er sich nicht von ihr verabschiedet?

      Das Gefühl des Unbehagens hielt den ganzen Morgen an, während sie Diane wickelte und fütterte und dann zum Büro fuhr. Was war geschehen? Hatte ihre Liebeserklärung ihn derart abgestoßen, dass er gegangen war?

      Nur keine Panik, sagte sie sich. Bestimmt gab es eine logische Erklärung für sein Verhalten. Wahrscheinlich hatte er nur verhindern wollen, dass er beim Verlassen ihrer Wohnung am frühen Morgen gesehen wurde.

      Das musste es sein. Sie hatte ernst gemeint, was sie ihm gesagt hatte. Obwohl sie ihn liebte, erwartete sie nicht, dass sich ihre Beziehung grundlegend änderte. Oder machte sie sich selbst etwas vor? Insgeheim hatte sie gehofft, dass er auf ihr Geständnis eingehen und ein Gespräch eröffnen würde über … Über was?, fragte sie sich. Ihre gemeinsame Zukunft? Hatten sie eine Zukunft? Wollte sie eine Zukunft mit ihm? Wollte sie es riskieren, wieder einen Mann zu lieben? Wollte sie all den Kummer erneut auf sich nehmen?

      Im Geiste sah sie Jims Gesicht vor sich, wenn er Diane im Arm hielt, sein Lachen und das alberne Grübchen, das ihr so gut gefiel. Sie dachte daran, wie rücksichtsvoll er war und wie sanft seine Hände und seine Stimme und sein Herz waren.

      Ja, sie wollte es riskieren.

      Das Büro war leer, als sie eintraf. Sie brachte Diane im Laufstall unter und setzte sich an den Schreibtisch. Jim hatte ihr einen Umschlag hingelegt.

      Mit gerunzelter Stirn öffnete sie ihn und las mit angehaltenem Atem die knappe Nachricht von drei Zeilen. Er teilte ihr mit, dass er einen anderen Teilzeitjob für sie gefunden hatte. Die Arbeitszeit war ebenso flexibel, die Bezahlung besser, und sie sollte am Montag anfangen.

      Ungläubig las sie die Nachricht noch zweimal. Er wollte sie loswerden, genau wie alle anderen.

      Sie versuchte, sich zu beherrschen, aber der Schock war zu groß. Aufschluchzend sank sie auf ihren Stuhl. Sie hatte geahnt, dass es Jim Probleme bereiten würde, ihre Liebe zu akzeptieren. Sie hatte erwartet, dass er unzählige Gründe auflisten würde, warum sie nicht ein Paar sein konnten. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass er sie aus seinem Leben verstoßen würde. Der Schmerz war so stark, dass sogar das Atmen wehtat.

      „Was ist los?“

      Heather blickte auf und sah Flo vor ihrem Schreibtisch stehen.

      „Geht es um Diane?“

      Heather schüttelte den Kopf und reichte ihr die Nachricht. „Er will, dass ich gehe.“

      Flo überflog den Zettel, sank dann auf ihren Stuhl. „Okay. Jetzt atme tief durch, und fang von vorn an. Was ist passiert?“

      „Nichts. Alles. Ich habe ihm gesagt, dass ich ihn liebe.“ Ein Schluchzer schüttelte Heather. Sie wischte sich über das Gesicht und berichtete in kurzen Zügen von den Ereignissen des vergangenen Abends. „Und jetzt will er, dass ich verschwinde, einfach so.“

      Flo beugte sich vor und drückte ihr die Hand. „Er will nicht, dass du gehst. Der Mann hat manchmal ein Brett vorm Kopf, besonders in derartigen Angelegenheiten. Du darfst ihn nicht ernst nehmen.“

      „Wie soll ich es sonst aufnehmen?“

      „Wie es gemeint ist. Er hat Angst. Er denkt nicht, er reagiert. Glaubst du wirklich, dieser Mann will, dass du gehst?“ Flo schürzte die vollen roten Lippen. „Du kannst das Ruder immer noch herumdrehen, aber es wird viel Arbeit kosten. Jim wird es dir nicht leicht machen. Du musst entscheiden, was es dir wert ist. Wie weit bist du bereit zu gehen, um mit ihm zusammen zu sein?“

      „Ich weiß es nicht“, gestand Heather ein. „Ich fürchte, ich habe mich zum Narren gemacht – wieder mal. Ich hätte meine Lektion inzwischen gelernt haben müssen, aber ich habe alle Warnungen ignoriert. Ich dachte, er wäre perfekt für mich. Jetzt fühle ich mich verraten. Ich wusste, dass er vor einer Bindung zurückschreckt, aber ich dachte, er würde sich weiterentwickeln und sich ändern. Aber er ist nicht bereit dazu. Jedenfalls nicht mit mir.“

      „Du liebst ihn also wirklich und würdest ihn heiraten wollen?“

      „Ich weiß nicht. Vielleicht. Ja, wahrscheinlich.“

      Flo grinste. „Ich freue mich so sehr für dich.“ Sie wurde ernst. „Das Problem ist, dass er nicht an deine Liebe glaubt, weil bisher noch nie jemand für ihn gekämpft hat. In schlechten Zeiten ist er bisher immer im Stich gelassen worden. Du musst ihm beweisen, dass du zu ihm stehst.“

      „Aber wie denn? Er will mich nicht in seinem Leben haben.“

      „Wirklich nicht? Oder hat er nur Angst, an deine Liebe zu glauben?“

      Heather hatte keine Antwort darauf.

      „Liegt dir wirklich an ihm?“

      Heather nickte. „Er ist gütig und ehrenwert. Er ist eine gute Vaterfigur für Diane. Er ist klug und dickköpfig und kann mich auf die Palme bringen, aber ich bin genauso. Es geht nicht darum, dass ich keinen besseren Mann finde, sondern dass mich kein anderer interessiert. Wir passen zueinander. Wir sind verwandte Seelen.“

      „Dann musst du um ihn kämpfen. Du kannst anfangen, indem du ihm sagst, dass du nicht weggehst.“

      „Daran habe ich gar nicht gedacht! Das ist eine prima Idee.“ Heather nahm Jims Brief zur Hand, schrieb in großen Lettern Nein, danke darauf und legte ihn mitten auf seinen Schreibtisch. „Und was jetzt?“, fragte sie.

      „Jetzt wartest du ab.“

      „Jim?“

      Er blickte von dem Bericht auf, auf den er sich vergeblich zu konzentrieren bemüht hatte, und starrte Heather an. Es schien, als hätten seine Gedanken sie hervorgezaubert. Sie stand vor seinem Schreibtisch. Die Morgensonne ließ ihr blondes Haar wie Gold schimmern. Diane zappelte in ihren Armen, erblickte ihn und krähte vor Freude. Er hatte nicht genug Zeit mit ihr verbracht. Er hatte sie ebenso vermisst wie ihre Mutter.

      „Ich habe einen Termin“, sagte er abweisend.

      Ihr Lächeln verriet, dass sie ihm nicht glaubte. „Ich werde deine Zeit nicht lange in Anspruch nehmen“, versicherte sie dennoch. „Ich hatte mir vorgenommen zu warten, bis du den ersten Schritt unternimmst, aber du meidest mich jetzt schon seit zwei Wochen, und ich bin am Ende mit meiner Geduld. Außerdem habe ich im Geiste tagtäglich dieses Gespräch mit dir geführt und will es endlich verwirklichen.“

      Sie blickte über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren. Sie brauchte sich nicht zu sorgen. Flo war zur Post gefahren und würde frühestens in einer halben Stunde zurückkehren.

      „Ich kenne dein tiefes, dunkles Geheimnis“, fuhr sie fort. „Du hast dein ganzes Leben damit verbracht, dich um andere zu kümmern, weil du dadurch gutzumachen versuchst, dass du deine Mutter nicht retten und deine Freundin nicht halten konntest. Du gibst dir die Schuld daran, dass deine Mutter und dein Baby starben. Deshalb hilfst du und hilfst du und hilfst du, in der Hoffnung, dass du eines Tages genug gesühnt hast.“

      Eine innere Stimme drängte ihn davonzulaufen, aber er konnte sich nicht rühren. Ein helles Licht schien in seine düstere, verkümmerte Seele zu leuchten. Heather hatte ihn durchschaut. Sie hatte in jedem Punkt recht, und er schämte sich.

      In sanftem Ton fuhr sie fort: „Ich habe eine Neuigkeit für dich, Jim. Du kannst die Vergangenheit niemals wiedergutmachen. Was geschehen ist, ist geschehen, und du warst nicht derjenige, der geirrt hat. Deine Mutter war krank. Du warst ein Kind, kein Gott oder Arzt. Du konntest sie nicht gesund machen. Was sie von dir verlangte, war falsch.“

      Er brachte keinen Ton heraus. Er konnte sie nur anstarren. Er hatte nicht gewollt, dass sie hinter die Fassade blickte, die er der Welt präsentierte.

      „Was mich angeht, bist du der großartigste Mensch auf der Welt“, erklärte sie mit einem Lächeln. „Gerade weil du nicht so perfekt bist, wie ich lange Zeit dachte. Du hältst jeden auf Distanz, indem du dich um alle kümmerst. Man kann seinen Mentor respektieren, ihm aber nicht nahekommen. Du schickst jeden wieder fort, bevor er zu wichtig werden kann. Auf diese Weise gehst du nie ein Risiko ein.“

      „Du hast recht“, gestand er rau ein.

      „Ich bin noch nicht fertig.“ Sie ging um den Schreibtisch herum und stellte sich dicht neben ihn. „Ich liebe dich, Jim Dyer, mit all deinen Stärken und deinen Schwächen.“

      „Das kannst du nicht.“

      „Ich kann und ich tue es. Ich liebe dich, selbst wenn du abweisend zu mir bist und dich vor mir verstellst. Ich liebe dich, und ich werde es dir immer wieder sagen, bis du es glaubst. Und ich werde um dich kämpfen.“

      Sie reichte ihm Diane. Der vertraute weiche Körper fühlte sich so richtig in seinen Armen an. Vergnügt blickte sie zu ihm auf und wedelte mit den Armen. Er hatte sie beide so sehr vermisst. „Hallo, Herzblatt“, murmelte er.

      „Jetzt kommt mein Geständnis“, verkündete Heather.

      Verwirrt blickte er auf. „Wie bitte?“

      „Ich will nicht nur mit dir befreundet sein, Jim. Ich will alles. Du bist der einzige Vater, den Diane je kennengelernt hat. Sie hat dich lieb, und ich glaube, dass du sie auch lieb hast. Du bist nicht perfekt, aber du bist perfekt für uns, und wir sind richtig für dich. Wir gehören zusammen und können ein wundervolles Leben führen, wenn du uns eine Chance gibst. Ich kenne dein dunkelstes Geheimnis, und es stößt mich nicht ab und macht mir keine Angst. Es verstärkt nur noch meine Liebe, und ich werde nicht gehen. Ich bleibe bei dir und werde dir beweisen, dass es nicht gefährlich ist, meine Liebe zu erwidern.“

      Damit machte sie auf dem Absatz kehrt und ging zu ihrem Schreibtisch. Sie setzte sich und begann zu arbeiten, so als hätte das Gespräch nie stattgefunden.

      Jim ignorierte Heather in den folgenden vier Tagen weiterhin. Was nicht bedeutete, dass auch sie ihn ignorierte. Vielmehr sprach sie mit ihm, neckte ihn, erzählte ihm Witze und berührte ihn. Die Berührungen waren am schlimmsten – ihre Finger auf seinem Arm, eine flüchtige Liebkosung seines Nackens und einmal im Esszimmer ein voller Körperkontakt. Ganz allmählich zermürbte sie seinen Widerstand.

      Er lehnte sich an den Fensterrahmen und blickte hinaus zum Hangar. Ein warmer Wind wehte über den Flughafen. Brian hatte einen Drachen mitgebracht und ließ ihn steigen. Er und Heather hockten neben dem Kinderwagen, in dem Diane vor Entzücken über den bunten Papiervogel in die Hände klatschte.

      „Auf das Risiko hin, dass ich mich wiederhole“, sagte Flo, als sie zu ihm trat, „wie lange willst du noch so dumm sein? Und sag mir nicht, dass du es nicht weißt. Ich verlange eine bessere Antwort.“

      Jim wünschte, er hätte eine. „Ich weiß nicht, was sie von mir will.“

      „Natürlich weißt du es. Sie will, was die meisten Leute wollen. Sie will jemanden, den sie lieben und respektieren kann, der ihre Liebe und ihren Respekt erwidert. Sie will heiraten und weitere Babys kriegen. Sie will glücklich sein.“

      „Es würde nicht klappen.“

      „Warum nicht?“

      „Ich kann nicht …“

      Flo drehte ihn zu sich herum und starrte ihn mit zornig blitzenden Augen an. „Ich habe das so satt!“, schrie sie förmlich. „Ich weiß nicht, was in deiner Vergangenheit passiert ist, aber ich wette, dass es furchtbar war, und ich habe dazu nur eines zu sagen: Ja und? Wir alle haben Schlimmes durchgestanden. Glaubst du etwa, mir gefällt es, dass ich all die Jahre lang als Punchingball fungiert habe? Glaubst du, dass ich stolz darauf bin, es so lange mitgemacht zu haben? Ich bin es nicht. Aber ich habe Frieden mit meiner Vergangenheit geschlossen. Es ist an der Zeit für dich, das Gleiche zu tun. Sagst du nicht all den Leuten, die hier arbeiten, dass die Vergangenheit nicht zählt, dass sie einen frischen Anfang machen sollen? Gib dir selbst auch diese Chance. Dir bietet sich die wundervollste Gelegenheit deines Lebens, und wenn du nicht aufpasst, wirst du sie versäumen. Frauen wie Heather kommen nicht jeden Tag vorbei.“

      „Ich habe die letzten zwanzig Jahre damit verbracht zu lernen, niemanden zu brauchen und niemanden an mich heranzulassen.“

      „Na und? Dann verlerne es wieder.“ Sie stieß gegen seine Schulter, bis er wieder zum Fenster schaute. „Siehst du das? Du kannst es haben. Du musst nur eingestehen, dass du sie liebst. Du tust es nämlich. Schon vom ersten Augenblick an. Riskiere es. Ich verspreche, dass du es nicht bereuen wirst.“

      Er hörte Flo weggehen, aber er rührte sich nicht vom Fleck. Er blickte aus dem Fenster und verspürte eine heftige Sehnsucht. Seine gesamte Lebenserfahrung sagte ihm, dass Heather ihn unmöglich lieben konnte und dass er sie, falls sie es doch tat, enttäuschen musste. Aber er war sich nicht sicher, ob er stark genug war, um sie gehen zu lassen.

      Eine heftige Windbö sandte den Drachen zu Boden. Er beobachtete, wie Heather sich zum Büro umdrehte, und setzte sich hastig an seinen Schreibtisch.

      „Wo ist Flo?“, fragte sie, als sie eintrat. „Ich muss zum Zahnarzt, und sie wollte auf Diane aufpassen.“

      Sie trug ein pinkfarbenes Kleid mit kurzen Ärmeln. Weiche Locken umrahmten ihr Gesicht. Sie war groß und schlank und die wundervollste Frau, die er je gesehen hatte. „Ich weiß nicht, wo sie ist“, sagte er, und es überraschte ihn ein wenig, dass er sprechen konnte. „Ich kann ja auf Diane aufpassen.“

      Sie runzelte die Stirn. „Wie seltsam. Das sieht ihr gar nicht ähnlich. Wir haben erst heute Morgen darüber gesprochen. Ich glaube nicht, dass sie es vergessen hat.“

      „Keine Sorge. Diane und ich kommen schon klar.“

      Er stand auf, ging zum Kinderwagen und hob Diane auf die Arme. Sie grinste ihn an, und er küsste ihre Wange.

      „Ich weiß es zu schätzen, aber ich bin etwas besorgt um Flo. Bist du sicher, dass du zurechtkommst? Ich könnte Diane auch mitnehmen.“

      Er wusste, wie ihre Frage gemeint war, doch plötzlich erhielten diese sechs Worte eine viel größere Bedeutung. Würde er zurechtkommen? Er blickte Diane an und dann ihre wundervolle Mutter. Er dachte an all die Freude, die sie ihm brachten, und dass er sich nur bei Heather ausgefüllt fühlte. Er dachte an ihr Verständnis für sein Bedürfnis, anderen Menschen zu helfen. Er dachte daran, dass sie in seine finstere Seele geblickt hatte und dennoch behauptete, ihn zu lieben.

      Nein, nicht behauptete. Er kannte Heather gut genug, um zu wissen, dass sie nichts sagte, was sie nicht meinte. Sie liebte ihn. Wem wollte er etwas vormachen? Er konnte nicht ohne sie leben. Er konnte es nicht länger ertragen, allein zu sein.

      Heather hängte sich die Handtasche über die Schulter. „Gut, dann geh ich jetzt.“

      Er trat einen Schritt auf sie zu. „Nein. Geh nicht. Bitte. Ich will …“ Er zögerte, war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Dann entschied er sich für die schlichte Wahrheit. „Ich liebe dich.“

      Verblüfft riss sie die Augen auf. „Wie bitte?“

      „Ich liebe dich. Ich brauche dich. Du bist mein Sonnenschein, ebenso wie deine Tochter. Ich will nicht, dass du einen anderen Job annimmst, und ich will nicht, dass du aus meinem Leben verschwindest. Ich will nicht, dass Diane einen anderen Vater hat als mich.“ Er trat noch einen Schritt näher, bettete Diane in die Beuge seines rechten Armes und zog Heather mit dem linken an sich. „Ich dachte, niemand würde merken, dass ich am Ertrinken bin, wenn ich ständig andere rette. Aber du hast es erkannt.“

      „Ach Jim.“ Sie lehnte die Stirn an seine Schulter.

      „Ich liebe dich und will dich heiraten. Ich will, dass wir eine richtige Familie sind und weitere Kinder kriegen und immer zusammen sind. Bitte geh nicht.“

      Sie hob den Kopf, und er sah Tränen in ihren Augen schimmern. „Ich könnte dich nie verlassen.“ Sie lächelte. „Obwohl du zu dickköpfig warst, um einzusehen, dass wir zusammengehören.“ Ihr Lächeln schwand. „Hast du Angst?“

      „Furchtbare Angst. Aber ich werde es riskieren, weil ich dich nicht verlieren will.“

      Sie küsste ihn. „Das kannst du gar nicht.“

      „Du kannst mich auch nicht verlieren.“ Er schmiegte eine Hand um ihre Wange. „Lass mich dich für immer lieben.“

      „Nur wenn du dich von mir genauso lieben lässt.“

      Er willigte ein, denn nun zweifelte er nicht mehr. Die Vergangenheit sollte immer ein Teil von ihm bleiben, denn sie hatte ihn zu dem geformt, der er war. Aber sie beherrschte ihn nicht länger, stellte nicht länger seine Welt dar. Er hatte einen anderen Lebensraum gefunden. Er hatte endlich den Ort gefunden, an den er gehörte – in Heathers Arme.

      – ENDE –

Karen Toller Whittenburg


Schwanger? Schwanger!!!

1. KAPITEL

      Ein steter Strom von Reisenden trug Gepäck aller Art aus dem kühlen Flughafengebäude von Austin in die schwüle Hitze von Texas. Mac Coleman zog die Krempe seines Cowboyhutes tiefer in die Stirn, um sich vor der Sonne zu schützen, während er an seinem Silverado lehnte und auf seinen Fahrgast wartete. Er hatte sich mehr oder weniger freiwillig gemeldet, um Abigail Jones abzuholen, weil er gerade geschäftliche Dinge in der Stadt erledigen musste und weil seine Cousine Jessica für sein Argument, dass er Abigail nicht erkennen würde, nicht zugänglich war. Seinen letzten Versuch, sich vor den Chauffeurdiensten zu drücken, konterte sie mit der Bemerkung: „Mach dir keine Sorgen, Mac, Abbie wird dich schon finden. Ich sagte ihr, sie solle nach einem mürrisch aussehenden Cowboy neben einem schwarzen Truck Ausschau halten.“

      Er hatte nicht den einzigen schwarzen Wagen und war sicher nicht der Einzige, der einen Stetson trug. Wenn sie ihn nicht fand, würde er zur Ranch zurückfahren. Für die Gäste der Desert Rose fühlte er sich nicht verantwortlich.

      Eine langbeinige Blondine stolzierte an ihm vorbei und warf ihr Haar zurück. Nicht ganz zufällig lächelte sie in seine Richtung, und er berührte kurz seinen Hut, in der Hoffnung, dass sie der erwartete Fahrgast sei.

      Sie drehte sich um und kam auf ihn zu, wobei sie ihre Sonnenbrille etwas nach unten verschob und ihn über die Brille hinweg gründlich anschaute. Genau spürte er, wie sie das Wappen der Desert-Rose-Ranch auf seinem Wagen betrachtete und ihn dann wieder musterte. „Wissen Sie, wo ich den Bus zum Four Seasons finde?“, fragte sie mit verführerischer Stimme, wobei sie den Namen des Hotels betonte.

      Dann war sie nicht Abigail Jones, denn die würde nicht nach einem Hotel in Austin fragen. Das war in Ordnung. Er konnte keine Ablenkung gebrauchen. Besonders keine dieser Art. „Nein, Ma’am“, sagte er ohne Bedauern. „Das weiß ich nicht.“

      „Wahrscheinlich kann ich ein Taxi zum Hotel nehmen“, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. „Es sei denn, ich bekäme ein besseres Angebot.“ Wieder fuhr sie sich durch ihre prachtvolle Mähne. Sie war groß und schlank mit Kurven an den richtigen Stellen. Eigentlich entsprach sie dem Frauentyp, der ihm gefiel, aber er war nicht einmal daran interessiert, seinen Hut hochzuschieben, um sie genauer zu begutachten.

      „Sicher bekommen Sie ein entsprechendes Angebot, Ma’am“, sagte er in neutralem Tonfall. „Der Weg zu Fuß in die Stadt ist nämlich weit.“

      Sie zog einen Schmollmund und schien noch nicht aufgeben zu wollen. „Verheiratet?“, fragte sie ohne Umschweife.

      Er musste lächeln. „Nein, und ich werde es nie sein.“

      „Wirklich? Nun, ich bevorzuge Männer, die zum Thema Ehe eine feste Meinung haben, egal, in welcher Richtung.“

      Zu einem anderen Zeitpunkt hätte er ihr kaum verhülltes Angebot sicher angenommen. Er hätte sie zum Hotel begleitet und wäre vielleicht bis zum Frühstück geblieben. In den letzten Monaten musste er jedoch immer wieder an eine mysteriöse Lady denken, die ihn in einer unglaublichen Nacht verführt und verlassen hatte. Eine blauäugige honigblonde Elfe, die er in solchen Momenten immer wieder vor Augen hatte. Eine kleine Person, deren Namen er nicht herausgefunden hatte und die ebenso schnell aus seinem Leben verschwunden war, wie sie hereingekommen war. Seitdem war ihr warmes Lachen immer wieder in seinen Träumen aufgetaucht.

      Die Blondine nahm ihre Sonnenbrille ab und saugte leicht an einem Bügel. „Ist in Texas alles so heiß?“, fragte sie und sah ihn anzüglich an.

      Mac schenkte ihr ein träges Lächeln, da er ihre Bemühungen schätzte, obwohl sie keinen Erfolg hatten.

      „Nein, Ma’am. Manche Dinge in Texas sind noch viel heißer.“

      Abbie zerrte ihren roten Koffer vom Gepäckband und ließ ihn auf die beiden Taschen fallen, die sie schon geholt hatte. Sie besaß zu Hause ein schönes Kofferset, aber dieses Mal hatte sie eine bunte Mischung an Gepäck mitgenommen, da sie nicht wollte, dass ihre Familie erfuhr, dass diese Reise länger dauern würde, als sie gesagt hatte. Einige faustdicke Lügen hatte sie erzählt, damit sie nicht herausfanden, wohin sie ging und warum.

      Nur ungern dachte sie daran, dass sie nach dem Examen schwanger geworden war und dabei den perfekten Job verloren hatte. Die Welt hatte ihr zu Füßen gelegen, eine begehrte Lehrerstelle, eine hoffnungsvolle Zukunft und die erwünschte Unabhängigkeit. Der Absturz war unvermittelt erfolgt, und bis jetzt wussten nur wenige davon. Bald würde sich das ändern. Wahrscheinlich hätte sie direkt nach Hause gehen sollen, als sie von der Academy for Young Ladies gefeuert worden war, aber sie konnte ihren Eltern einfach noch nicht die Wahrheit gestehen.

      Wenn ihre Brüder alles erführen … Daran durfte sie gar nicht denken. Die vier würden geradezu kriegerisch um ihre Ehre kämpfen und sie vor jeglichem Schaden bewahren wollen, selbst wenn sie sie dabei erstickten. Tyler, Jaz, Brad und Quinn meinten es gut, aber wenn es nach ihnen ginge, dürfte sie keine selbstständige Entscheidung treffen. Sie liebte ihre großen Brüder sehr, aber sie musste deren übermäßigem Beschützerinstinkt entkommen.

      Natürlich war sie bei ihrem Weg in die Selbstständigkeit sofort in Schwierigkeiten geraten. Solange ihre Familie von ihrem Dilemma nichts wusste, hatte sie vielleicht noch verschiedene Möglichkeiten offen. Einige Entscheidungen musste eine Frau ganz allein treffen, und es war sicherlich nicht egoistisch, wenn sie dafür etwas Ruhe brauchte.

      Dann machte es auch nichts, dass sie jetzt mit geliehenen Koffern unterwegs war und sich unter die Fittiche ihrer Freundin Jessica Coleman begab. Sie wusste noch nicht genau, was sie tun wollte, aber eine bis zwei Wochen auf der Desert Rose würden vielleicht ausreichen, um herauszufinden, welche Schritte sie als Nächstes unternehmen wollte. Dann gäbe es sicher auch einen Weg, um ihren Eltern und vier Brüdern von ihrem Problem zu berichten.

      Den Mann, der sie geschwängert hatte, würden sie niemals umbringen können, da sie ihnen nicht sagen würde, wer er war. Nicht weil er ihren Schutz benötigte, sondern weil sie nicht einmal seinen Namen kannte. Bei dem bloßen Gedanken an diese Nacht voller heißer Küsse und wilder Leidenschaft prickelte ihre Haut vor Sehnsucht, aber gleichzeitig schämte Abbie sich. Niemals vorher hatte sie so impulsiv und unüberlegt gehandelt und würde es auch nie wieder tun. Einmal war jedoch schon genug gewesen. Einmal, und sie war schwanger geworden.

      Wenn Jessica ihr nicht den Job auf der Ranch angeboten hätte …
 
      Aber Jess war eine gute Freundin. „Komm zu mir“, hatte sie Abbie angeboten, als diese ihr von ihrer Not berichtet hatte. „Du kannst mir im Büro helfen, damit tust du mir einen großen Gefallen.“

      Natürlich wusste Abbie, wer den meisten Nutzen aus diesem Besuch zog, und sie liebte ihre Freundin dafür, dass sie es anders darstellte. Wie viel Büroarbeit gab es denn auf einer Ranch? Welche Arbeit könnte ausgerechnet sie erledigen? Sie war eine ausgezeichnete Lehrerin … gewesen. Mathematik war ihre Stärke, und sie konnte Steuererklärungen mit links ausfüllen, aber was wusste sie über Pferdezucht?

      Nachdem alle Koffer auf einem schäbigen Drahtgestell gestapelt waren, ging Abbie los und hoffte, dass ihr jemand half, durch die automatischen Türen zu gelangen. Wäre sie einen Monat weiter in ihrer Schwangerschaft, hätte sich sicher jemand gefunden. Oder vor einem Monat, als ihre Haut eine gesunde Farbe aufwies und ihr Haar glänzte. Jetzt war sie im fünften Monat, und die anfängliche leuchtende Ausstrahlung war verschwunden, und sie sah jetzt einfach nur mollig aus. Gut, dass sie noch nicht watschelte, aber woher sollte sie wissen, wie sie von hinten aussah?

      Als sie die Koffer durch die Tür ziehen wollte, fielen alle zu Boden. Das verursachte einen Stau, bei dem ihr niemand half. Reisende wichen aus und setzten ihren Weg eilig fort, aber niemand kümmerte sich um ihr Gepäck. Wo waren die Männer, wenn sie welche brauchte?

      Aber eigentlich brauchte sie niemanden. Ging es nicht bei ihrer Flucht nach Texas darum? Hatte sie nicht deshalb ihren Eltern erzählt, dass sie in einem Sommerlager in den Pocono Mountains sei? War sie nicht hier, um den Männern aus ihrem Leben zu entfliehen? Jedem einzelnen. Den einzigen, den sie jetzt gern sehen würde, war der gut aussehende Fremde mit dem umwerfenden Lächeln, der sie in diese Lage gebracht hatte. Der einzige Grund, aus dem sie ihn sehen wollte, bestand darin, ihm zu sagen, dass sie nichts von ihm wollte.

      Ein Blick über die linke Schulter zeigte keinen schwarzen Truck, aber da das Flughafengelände immer voll war, war es nicht einfach, ein einzelnes Fahrzeug ausfindig zu machen.

      Sie schichtete ihr Gepäck erneut auf, hängte die Handtasche über die Schulter und wollte sich auf die Suche nach Jessicas Cousin Mac machen, als sie ihn sah. An jenem Abend hatte er auch einen Hut getragen, und obwohl sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, ließ ihr rasender Herzschlag keinen Zweifel. Er war es. Der geheimnisvolle Fremde. Der Mann ihrer Träume. Der Vater ihres Kindes.

      Ausgerechnet jetzt musste sie ihn sehen. Vielleicht könnte sie ins Flughafengebäude zurückgehen und sich dort verstecken. Jetzt konnte sie keine Konfrontation gebrauchen. Nicht wenn ihr Haar mit einem simplen Gummiband zurückgehalten wurde. Nicht wenn sie Stretchhosen und ein großes T-Shirt ihres Bruders trug. Außerdem trug sie statt der Kontaktlinsen eine alte Brille mit schwarzem Gestell und fühlte sich so sexy wie ein Glas Wasser.

      Wenn sie jetzt aber nicht auf ihn zuging und das verlangte, was eine schwangere, fast mittellose Frau von einem Mann fordern konnte, dessen Namen sie nicht kannte, aber dessen Kind sie erwartete, dann käme die Gelegenheit vielleicht nie mehr. Andererseits hatte sie keine Lust, sich zu blamieren, denn er schien gerade in ein Gespräch mit einer gebräunten, langbeinigen, offensichtlich nicht schwangeren Blondine verwickelt zu sein.

      Perfekt, dachte Abbie. Ich watschele jetzt zu ihm und gebe ihm die wunderbare Möglichkeit, mich mit dieser unverschämt schlanken Sonnenanbeterin zu vergleichen. Andererseits wäre sein Flirt dann sicher zu Ende, und das geschähe ihm recht. Hallo, sollte sie ihm fröhlich sagen. Erinnerst du dich an mich? Die Abschlussparty letzten Dezember? Schön, dich wiederzusehen. Wie sollen wir unser Kind nennen? Oh ja, das würde das Feuer in diesen arabischen Augen zum Erlöschen bringen.

      Arabisch?

      Nein, das war zu dumm. Nur weil Jessicas Familie Araberpferde züchtete und der geheimnisvolle Mann etwas arabisch aussah, war das noch kein Grund, ihn mit den Colemans in Verbindung zu bringen. Für solch eine Schlussfolgerung gab es keinen Grund. Sie würde einfach ihr Gepäck wieder in den Flughafen bringen, wo es kühl war und wo sie wieder einen klaren Gedanken fassen konnte. Nach fünf Minuten würde sie erkennen, dass er dem Mann von damals nicht ähnelte. Jessicas Cousin war eventuell rothaarig, und alles wäre gut.

      Der Cowboy schaute auf, kurz an ihr vorbei, und dann hatte er sie erkannt. Abbie wusste nicht, dass sie sich so schnell regen konnte. Sie bewegte den Gepäckwagen, aber statt sich elegant fortzubewegen, klemmten die Räder, und die Koffer landeten auf dem Boden. Ein Koffer öffnete sich und enthüllte einen Teil von Abbies Privatleben. Sie kniete sich hin, um alles einzuräumen, und warf einen ängstlichen Blick auf den Fremden, der sich genau auf sie zu bewegte.

      Schwarzer Truck. Oh nein …

      „Du?“, fragte er ohne Umschweife.

      Ohne auf Ordnung oder Knitterfalten zu achten, schob Abbie ihre Kleidungsstücke in den Koffer, wobei ihre Hände stark zitterten. „Du wer?“, fragte sie mit erstickter Stimme. „Sie müssen mich mit jemandem verwechseln.“ Sie konnte ihn nicht anschauen und die Vermutung bestätigt finden, dass er der war, für den sie ihn hielt, und dass er wusste, wer sie war. „Sie müssen mir nicht helfen.“ Während sie weitere Wäschestücke aufsammelte, vermied sie es, ihn anzusehen. „Mein, hm, Freund ist irgendwo, er hilft mir sicher gleich. Ich weiß nicht, wo er so lange bleibt. Er war eben noch hinter mir. Am Gepäckschalter. Drinnen.“

      „Freund?“ Seine Stimme klang wie ein Peitschenknall.

      Freund? Wie war sie nur darauf gekommen? „Wer auch immer Sie sein mögen“, sagte sie verzweifelt, „ich bin nicht die, für die Sie mich halten, also gehen Sie bitte.“

      Er beugte sich herunter, schob seinen Hut zurück, bis er sie genau aus seinen fast schwarzen Augen betrachten konnte. Allein sein Blick weckte starke Erinnerungen in ihr. Sie wollte ihn nicht anschauen, aber konnte es auch nicht lassen. Die wunderbarste Nacht ihres Lebens hatte sie mit diesem Mann verbracht: in seinen Armen, nackt in seinem Bett … auf dem Boden, dem Stuhl, der Kommode … Abbie wollte diese Gedanken verdrängen. Sie wollte ihre Erfahrungen nicht leugnen, aber sie hatte auch Angst davor. Immer noch starrte er sie an. „Sie verwechseln mich mit jemandem“, verkündete sie.

      „Nein“, erwiderte er kühl. „Du bist es.“

      Abbie schluckte und wünschte sich, dass er verschwand. Mit dem Mut der Verzweiflung behauptete sie: „Ich kenne Sie nicht, selbst wenn Sie auf meiner Unterwäsche stehen.“

      Mit einer äußerst sparsamen Bewegung hob er den Slip auf, ohne einen Blick darauf zu werfen, und ließ ihn an seinem Zeigefinger baumeln.

      „Bitte sehr.“

      Abbie griff nach dem Wäschestück und stopfte es in den zerbeulten Koffer. „Danke, ich hoffe, Sie finden, wen Sie suchen.“

      Er zuckte mit den Schultern, streckte sich und wandte sich ab. Abbie wusste, dass es dumm von ihr war, ihn einfach gehen zu lassen. Sie schuldete ihm eine Erklärung. Wenigstens sollte sie ihn über seine Vaterschaft informieren. Hätte sie ihn nie mehr gesehen, dann hätte sie damit leben können, nie eine Chance gehabt zu haben, ihm von dem Kind zu berichten. Dem Kind hätte sie schon irgendwie erklärt, dass der Vater unbekannt war. Jetzt aber war er da, und er sollte es eigentlich wissen.

      Sie sammelte die restliche Kleidung ein und schloss den Koffer. Sie wollte ihm gegenüber zugeben, dass sie doch diejenige war, für die er sie hielt. Mit einem Blick erfasste sie sein wohlgeformtes Hinterteil, von dem sie genau wusste, wie es ohne Jeans aussah. Abbie stellte fest, dass die Blondine immer noch da war. Ebenso der schwarze Truck mit dem Bild eines Pferdes an der Seite und der Aufschrift The Desert Rose.

      Nein, das durfte nicht wahr sein. Der geheimnisvolle Fremde konnte nicht Jessicas Cousin sein. Das wäre einfach zu furchtbar. Nun erklärten sich einige Dinge. Die Abschlussfeier, an der sie mit Jessica teilgenommen hatte, bei der aber niemand von den Colemans der Familie Jones vorgestellt wurde. Der Augenblick, als sie den Mann draußen an der Bar getroffen hatte, nachdem Jessica erwähnt hatte, dass ihr Cousin etwas zu trinken holen wollte. Alles war so unmöglich, aber gleichzeitig plausibel, dass Abbie noch einmal zu dem Mann schaute, der sie sicherlich abholen sollte.

      „Mac“, flüsterte sie, denn sie wollte wissen, wie sein Name sich anhörte.

      Er konnte sie eigentlich nicht gehört haben, aber er drehte sich um. Ein Blick in ihr bleiches Gesicht reichte wohl aus. Er schaute auf die Aufschrift The Desert Rose auf seinem Wagen, bevor er vielsagend zu ihr blickte. Von Weitem bemerkte sie, wie er heftig ein- und ausatmete.

      „Abbie?“ Seine Stimme klang überrascht, zögernd und rau. „Bist du Abbie?“

2. KAPITEL

      Mac konnte sich nicht von der Stelle rühren. Er musste Abigail Jones anstarren, die geheimnisvolle Fremde, die Freundin seiner Cousine, die er abholen sollte. Fünf Monate hatte er sich bemüht, herauszufinden, wer sie war, und jetzt war sie in sein Leben zurückgekehrt. Wieso hatte sie geleugnet, ihn zu kennen, wenn er sich so genau an sie erinnern konnte? Wie konnte sie ihn vergessen haben, wenn sein Körper sich so genau an ihren erinnerte?

      Sie wirkte leicht verändert. Damals hatte sie ein kurzes, aufregendes Kleid getragen und später nichts mehr. Jetzt trug sie ein viel zu weites T-Shirt, in dem sie winzig klein und trotzdem sexy aussah. Vielleicht hatte sie etwas zugenommen, aber der Eindruck konnte auch durch die Kleidung und die Frisur entstehen. Die Brille war auf jeden Fall neu.

      Bei ihrem Treffen hatte sie wahrscheinlich Kontaktlinsen getragen, oder sie hatte damals noch keine Brille gebraucht. Vielleicht hatte sie ihn in jener Nacht gar nicht deutlich gesehen und behauptete deshalb, dass sie ihn nicht kannte? Das stimmte jedoch nicht. Sie hatte ihn erkannt, sonst hätte sie nicht seinen Blick gemieden. Er hätte sie überall und zu jeder Zeit wiedererkannt. Die strahlend blauen Augen, die Haare, die weder blond noch braun waren, sondern wie Honig schimmerten, die Stupsnase, das feste Kinn, die runden Schultern und der warme Teint. In einem Moment kamen alle Erinnerungen an sie zurück.

      Irgendwie steckte Jessica dahinter. Aber woher konnte sie wissen, dass er und Abbie sich jemals begegnet waren? Erst jetzt erkannte er die Verbindung, und Abbie schien ebenfalls überrascht. Regelrecht entsetzt stand sie vor ihm, während sie einen lädierten Koffer vor sich hielt und ihn anschaute, als sei er ein Geist. Er war zwar überrascht, sie zu sehen, aber nicht so erschüttert wie sie. Von einem Freund gab es keine Spur, und Jessica hatte gesagt, dass sie nur einen Gast erwartete. Mac vermutete, dass ein Freund entweder weit weg oder nur eine Erfindung war, um Peinlichkeiten zu vermeiden.

      Jetzt brauchte Abbie jedoch Hilfe mit ihrem Gepäck. Mac konnte nicht einfach stehen bleiben und sich fragen, ob es gut war, wenn er zugab, dass er sich sehr freute, sie wiederzusehen.

      „Hey, erinnern Sie sich?“, hörte er eine Stimme an seinem Ohr. Die langbeinige Blondine, die ihn einladen wollte, mit ihr ins Four Seasons zu kommen. Betsy oder Bambi oder wie immer sie hieß. Er hatte sie einfach vergessen, als er Abbie sah. Abbie. Abigail Jones. Was für ein wunderbarer einfacher Name. Er passte zu ihr. Mit einem Kuss wollte er sie begrüßen. Leider waren seine Knie ziemlich wackelig, und sein Herz schlug lächerlich schnell, während sie ihn einfach anstarrte. Da berührte jemand seinen Ellbogen.

      „Was ist los?“, wollte die Blonde wissen. „Macht Ihnen die Hitze zu schaffen? Sie wollten mich doch mitnehmen, oder?“

      „Ja?“ Er konnte seinen Blick nicht von Abbie losreißen, die den Koffer, aus dem die Unterwäsche herausschaute, immer noch umklammerte. Er ging zu ihr, um ihr das Gepäckstück abzunehmen, aber sie schaute ihn nur nervös an.

      „Du bist Mac?“ Er musste näher an sie herantreten, da er sie kaum verstehen konnte.

      „Mac Coleman“, entgegnete er, als ob sie sich vorstellen müssten. „Ich bin Jessicas Cousin.“

      „Das habe ich befürchtet“, sagte Abbie und versuchte, durch Rümpfen der Nase ihre Brille zu richten. „Meine Güte, ist das peinlich.“

      „Das muss es nicht sein.“ Er griff nach dem Koffer, aber sie wollte nicht loslassen. „Ich kann dir Jessicas Foto zeigen“, bot er an. „Dann kannst du sicher sein und wirst dich besser fühlen. Sie wollte dich selbst abholen, aber es gibt viel Arbeit auf der Ranch, und da ich sowieso geschäftlich hier zu tun hatte, habe ich angeboten, dich abzuholen.“

      Sie seufzte. „Das ist sehr unangenehm.“

      „Und ich finde es schön, dich wiederzusehen.“

      „Nun, so viel hast du noch nicht von mir gesehen.“ Sie blickte zu der anderen Frau, fuhr mit der Zunge über die Lippen, presste den Mund zusammen, und Mac, der ihren Blick für besorgt hielt, wollte sie beruhigen.

      „Sie hat mich nur gefragt, wie sie zum Hotel gelangen kann“, erklärte er, wobei er Abbie immer noch zugewandt war. „Wie ist es dir seit … Dezember ergangen?“

      Zweifelnd schaute sie ihn aus blauen Augen an. Sie öffnete den Mund, schloss ihn wieder, holte tief Luft, straffte die Schultern und sagte hastig: „Schwanger, und wie geht es dir?“

      Sein Lächeln verschwand ebenso wie die Wiedersehensfreude. Schwanger? Hatte sie das wirklich gesagt? „Schwanger?“, wiederholte er, während er hilflos auf ihren Bauch schaute.

      „Schwanger“, bestätigte sie und reichte ihm den Koffer. Jetzt sah man den gerundeten Bauch unter dem großen T-Shirt. „Herzlichen Glückwunsch, es ist deins.“

      Abbie konnte nicht glauben, dass sie es auf diese Weise verkündet hatte. Aber wie sollte man einem fast Fremden sagen, dass man sein Kind erwartete? Dazu müsste es einen Leitfaden geben. Mac sah immer mürrischer aus, aber irgendwie fühlte Abbie sich befreit. Endlich war ihr Geheimnis bekannt. Sie drehte sich zu der Blondine, die sie ziemlich feindselig ansah. „Hallo“, sagte sie und streckte die Hand aus. „Ich bin Abbie Jones. Tut mir leid, dass ich Sie unterbrochen habe.“

      „Das ist Bambi“, stellte Mac mit eisiger Stimme vor. „Wir bringen sie zum Hotel, bevor wir zur Ranch fahren.“

      „Brandi“, korrigierte die Frau. „Aber vielleicht sollte ich nach dem Bus schauen und Sie beide mit Ihren Problemen allein lassen.“

      Aber Mac, der unter seiner dunklen Haut blass wirkte, unterbrach sie. „Nein, wir bringen Sie zum Hotel. Es wird mir ein Vergnügen sein. Wenn Abbies Freund kommt, dann können wir uns auf den Weg machen.“

      „Es gibt keinen Freund“, gab Abbie zu und wollte ab sofort nur noch ehrlich sein. „Du hast mich überrascht, und ich habe ihn einfach erfunden, bevor ich wusste, dass wir uns besser kennenlernen müssen.“

      Scheinbar unbeeindruckt von der Wahrheit, blickte Mac sie an. „Steig ein“, bat er.

      Abbie wusste zwar nicht, was sie tun sollte, aber sie wollte nicht in den Wagen steigen. „Ich komme nicht mit zur Ranch“, erklärte sie tapfer, „jetzt nicht mehr.“

      Mac warf ihren Koffer in den Wagen und griff nach einem weiteren, während er schnell noch einmal auf ihren Bauch schaute. „Du kommst mit zur Ranch. Jess erwartet, dass ich dich wohlbehalten zu ihr bringe, und das werde ich. Du kommst mit.“

      Abbie streckte das Kinn vor. „Nein.“

      Alle Koffer wurden in den Wagen befördert. „Doch.“

      „Ich kann mir ein Taxi besorgen“, bot Brandi an, aber Mac berührte sie am Arm und sagte freundlich: „Ich möchte Sie zum Hotel bringen, steigen Sie bitte ein.“

      Brandi schaute zu Abbie und schien die Situation abzuwägen. Sie blickte auf das Wappen der Desert Rose, auf die zerzauste Abbie und lächelte Mac gnädig an. „Nun, wenn es keine Mühe macht.“

      „Überhaupt nicht. Ich mache es gern.“

      Als Abbie sah, wie er den letzten Koffer in den Wagen legte, dachte sie, dass er gar nicht glücklich wirkte. Sie konnte verstehen, dass er verärgert war, denn eine Vaterschaft war nicht immer eine willkommene Neuigkeit, selbst wenn die Umstände besser waren. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, sie jemals wiederzusehen, und war von ihrer erneuten Begegnung so überrascht wie sie. Schließlich hatte er gerade erfolgreich mit Brandi geflirtet, als Abbie auftauchte.

      Sie sah jedoch nicht ein, warum ein attraktiver, dunkelhaariger Texaner ihr sagen sollte, was sie zu tun hatte. Er hatte schließlich dazu beigetragen, dass sie sich in dieser Situation befand, und das war schon genug. „Ich komme nicht mit“, betonte sie. „Hol die Koffer aus dem Wagen, damit ich sie gleich in das nächste Flugzeug bringen kann.“

      „Zu spät, Abigail. Wenn du nicht Ansprüche gegen mich geltend machen wolltest, dann wärest du gar nicht gekommen. Also lass uns fahren.“

      „Ansprüche?“, wiederholte Abbie, die glaubte, dass sie sich verhört hatte. „Was soll das heißen? Glaubst du, ich wusste, dass du Jessies Cousin bist?“

      Er zuckte mit den Schultern.
 
      „Das ist verrückt. Wenn ich gewusst hätte, dass du Jessies Cousin bist, dann wäre ich überall, aber nicht hier.“
 
      „Jetzt kannst du das leicht behaupten. Egal, was ich für die Wahrheit halte, du kommst mit zur Ranch. Jessica erwartet dich dort, und ich werde ihr nicht erklären, warum du dich anders entschieden hast. Jetzt steig ein, und lass uns fahren.“

      „Du kannst mich nicht zwingen.“

      „Und ob ich das kann. Du hast mir gerade gesagt, dass ich der Vater deines Kindes bin, und das gibt mir gewisse Rechte, Abigail Jones. Seit Monaten wolltest du zur Desert Rose. Jetzt gibt es keinen Grund, kurz vor dem Ziel umzukehren.“

      Er war arrogant und selbstsicher! Trotzdem fand sie ihn so attraktiv, dass es sie fast schmerzte. „Gut“, entgegnete sie, weil sie keine andere Wahl hatte und erschöpft war. „Aber ich bleibe nicht.“

      Ungläubig schaute er sie an. „Deinen offensichtlichen Widerwillen habe ich zur Kenntnis genommen. Jetzt steig ein.“ Er ging zum Fahrersitz und startete den Motor.

      Nach einer kurzen Überlegung stieg Abbie ein, denn sie musste ihm ja irgendwann gegenübertreten. Dann konnte sie es auch schnell hinter sich bringen.

      Sie setzte sich neben Brandi und knallte die Tür zu.

      Mac schaltete einen Gang höher und reihte sich in den fließenden Verkehr ein, während Brandi unermüdlich drauflosplapperte. „… und können Sie sich das vorstellen? In der Präsentation bricht das Ding, und meine vorsichtige Planung zählt nichts mehr.“ Er wünschte, er hätte sie nicht mitgenommen. Eigentlich wollte er Abbie anbrüllen, die schweigend an der Tür saß und unglücklich wirkte. Dabei verdiente sie sein Mitleid nicht, denn sie hatte ihn hereingelegt. Sie hatte ihre Falle so geschickt aufgebaut, dass er geradezu gebettelt hatte, hineintreten zu dürfen. Ein Baby!

      Nun, sicher war es nicht seines. Das würde sie ihm niemals anhängen können. Sie hatte ja schon einmal gelogen, als sie von ihrem Freund sprach. Ha! Das war ihr erster Fehler.

      Nein, ihn als Zielscheibe zu wählen, das war mit Sicherheit falsch. Er war nicht so gutgläubig, dass er ihre Anschuldigungen ernst nahm. Sie irrte sich, wenn sie glaubte, dass er sich so leicht täuschen ließ. Er wusste, was sie wollte: den Namen Coleman, die Desert-Rose-Ranch, das königliche Erbe eines arabischen Prinzen.

      Wahrscheinlich hatte sie Jessica dazu gebracht, ihr alle Details zu berichten, die sie nicht allein herausgefunden hatte. Sicher kannte Abbie sein Leben genauso wie er selbst. Vielleicht hatte sie sämtliche Zeitungsausschnitte über seine Familie aufbewahrt. Das erfolgreiche Unternehmen Coleman-Grayson. Die hervorragende Araberzucht auf The Desert Rose. Die Geheimnisse und Skandale der königlichen Familie El Jeved.

      Mac glaubte, dass Abbie alles wusste und vielleicht sogar seinen Kontostand kannte. Irgendwie hatte sie Jessica dazu gebracht, alles zu erzählen, was sie wissen wollte, um ihn zu verführen. Die süße, unschuldige kleine Abbie war hinterhältig. Keinesfalls würde sie von ihm auch nur einen Penny bekommen, ganz zu schweigen von seinem Namen und Erbe. Es war nicht sein Baby. Das konnte nicht sein. Eine Nacht? Eine Chance von eins zu einer Million? Nein. Daran war nicht zu denken. Er kannte ihren Typ und war schon einmal hereingefallen. Das passierte ihm nicht wieder.

      Eigentlich hätte sie selbst zur Ranch finden sollen. Aber ein Impuls hatte ihn dazu gebracht, sie mitzunehmen. Sie sollte wissen, dass sie ihn nicht zum Narren halten konnte. Vielleicht hatte sie ja noch einen Zusatzplan aufgestellt.

      „Selbst die besten Pläne sind noch keine Garantie für Erfolg“, betonte er, damit Abbie es hörte. „Manchmal ist ein Plan schon von Beginn an zum Scheitern verurteilt.“

      „Meine Güte, das ist aber eine zynische Haltung“, stellte Brandi fröhlich fest, als sie sich näher an ihn lehnte. „Trotzdem konnte ich mein Ziel erreichen. Es gibt schließlich mehr als eine Möglichkeit, einen Mann dazu zu bringen, dass er Ja sagt, nicht wahr, Abbie?“

      Abbie hob kurz den Kopf und blickte zu Mac, bevor sie sich umdrehte. „Ehrlich gesagt, habe ich nie gedacht, dass ein Mann so große Anstrengungen wert ist.“

      Brandi lachte und fuhr mit ihrem Geplauder fort, während Abbie wieder aus dem Fenster blickte. Mac ärgerte sich über ihren hochmütigen Tonfall, der gleichzeitig verletzt klang. Er hätte beide Frauen am Flughafen stehen lassen sollen. „Das Hotel Four Seasons“, verkündete er erleichtert.

      „Jetzt schon?“ Brandi zappelte aufgeregt und stieß dabei Abbie an.

      Mac wollte sie am Arm packen und ihr sagen, dass sie vorsichtig sein sollte. Schließlich war Abbie schwanger. Aber er hatte weder das Recht noch einen Grund zu glauben, dass Abbie seinen Schutz benötigte. Wahrscheinlich sollte er Brandi dafür dankbar sein, dass sie ihn mit ihrem Gerede geschützt hatte. „Ich begleite Sie“, bot er an, als er vor dem Hotel parkte.

      Ohne ein Wort des Abschieds an Abbie stieg Brandi hinter ihm aus und redete unaufhörlich weiter.

      Abbie hatte sich freundlich verabschiedet, obwohl sie während der Fahrt ignoriert worden war. Mac war durch die fehlenden Manieren der einen und die Höflichkeit der anderen Frau irritiert. Außerdem beunruhigte ihn, dass Abbie so erschöpft klang. Wahrscheinlich war das Teil ihrer Rolle, damit sie ihn für sich und ihr Baby gewinnen konnte. Er würde es ihr nicht leicht machen. Mit Frauen wie ihr hatte er schon Erfahrung, und er ließ sich nicht mehr zum Narren halten.

      Nach zehn Minuten kehrte er zum Truck zurück. Brandi hatte versucht, ihn zu überreden, sie später zum Essen zu treffen, aber er hatte immer wieder nach Abbie Ausschau gehalten, um festzustellen, ob sie nicht ausstieg und ein Taxi rief.

      „Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht verschwinden würdest“, meinte er, als er den Zündschlüssel umdrehte. „Deine Sorte macht so etwas nicht.“

      „Meine Sorte, wie du es nennst, macht sich eher davon, wenn deine Sorte den Schlüssel stecken lässt“, entgegnete sie wütend. „Wenn du unbedingt willst, dass ich weggehe, warum hast du mich dann nicht am Flughafen gehen lassen?“

      „Ich wollte nur höflich sein.“

      „Du hast mir damit nur demonstriert, dass Verantwortungsbewusstsein nicht deine Stärke ist. Ich habe verstanden. Bring mich jetzt zum Flughafen, und du wirst mich nie wiedersehen.“

      „Wenn es nicht um Jessica ginge, würde ich genau das tun, denn ich halte alles für einen Bluff.“
 
      Sie schaute auf ihren Bauch. „Das hältst du für einen Bluff?“

      Während er den Wagen in den Verkehr einfädelte, spürte er ihren Ärger und lächelte. „Ich mache keine langen Worte“, behauptete er. „Außerdem gefällt es mir nicht, für etwas beschuldigt zu werden, was ich nicht getan habe.“

      „Was sagst du?“, fragte Abbie angespannt. „Hast du vielleicht einen Zwilling, der letzten Dezember mit mir im Hotel war und das Kind gezeugt hat?“

      Ärgerlich blickte Mac zu ihr. „Ich habe tatsächlich einen Zwillingsbruder. Cade. Aber wie wir beide wissen, ist er ebenso wenig der Vater deines Kindes wie ich.“

      Sie blinzelte und richtete ihre Brille. „Du hast wirklich einen Zwillingsbruder?“
 
      „Du brauchst keine Spielchen zu spielen. Wahrscheinlich weißt du mehr über meine Familie als ich.“

      „Das kannst du nicht behaupten. Bevor ich dich am Flughafen getroffen habe, kannte ich nicht einmal deinen Namen.“

      Verächtlich schnalzte er mit der Zunge. „Je mehr Lügen du verbreitest, desto eher wirst du dich darin verfangen“, warnte er. „Während der Schulzeit hast du dich mit Jessica angefreundet. Du willst mir doch nicht weismachen, dass ihr nie über eure Familien geredet habt.“

      „Jemand wie du kann vielleicht nicht glauben, dass er nicht täglich das Hauptgesprächsthema ist. Ich bin hier, weil Jessica mich freundlicherweise eingeladen hat. Hätte ich gewusst, dass du ihr Cousin bist, hätte ich auf keinen Fall hier Zuflucht gesucht.“

      „Zuflucht? Das ist aber ein interessanter Begriff.“

      Sie presste die Lippen aufeinander und starrte aus dem Fenster. „Schau, Mac … ist es in Ordnung, wenn ich dich Mac nenne?“

      „Normalerweise verlange ich von den Frauen, dass sie mich Scheich Makin Bin Habib El Jeved oder Prinz nennen, aber da du so nett fragst, gestatte ich dir, mich Königliche Hoheit zu nennen.“ Er warf ihr einen Blick zu. „Ich nehme an, meine Beziehung zur königlichen Familie von Sorajhee überrascht dich nicht weiter.“

      Bei der Bemerkung trat ein Funkeln in ihre Augen. „Oh nein, ich bin überhaupt nicht überrascht. Eigentlich habe ich auf Prinz William gewartet, der zwar noch jung, aber sehr attraktiv ist. Aber was will ich klagen? Irgendein königliches Blut ist besser als gar keines, oder?“

      Die kleine Hexe machte sich über ihn lustig. Sie lachte, und fast hätte er mit ihr gelacht. Diesen Gefallen wollte er ihr jedoch nicht tun. „Ich freue mich, dass du das so amüsant findest“, meinte er förmlich. „In den nächsten Tagen wird sich das vielleicht ändern.“

      „Ein Tag“, korrigierte sie. „Ich werde nur so lange bleiben, bis ich Jessica überzeugt habe, dass ich woandershin gehen werde.“

      „Ein anderer Zufluchtsort?“

      „Das wollte ich nicht damit sagen. Zuflucht klingt so … nun, nicht so, wie es wirklich ist.“

      „Wie ist es denn, Abigail Jones? Bist du in Schwierigkeiten geraten, und das schien der leichteste Weg? Oder war es von Anfang an dein Plan?“

      Das Lachen aus ihren Augen verschwand sofort. „Mein Plan war, mein Studium zu beenden und als Lehrerin zu arbeiten. Mein Plan war es, selbstständig und unabhängig zu sein. Mein Plan war, sämtlichen Schwierigkeiten aus dem Weg zu gehen. Ich habe nicht geplant, schwanger zu werden, dich wiederzusehen, und erst recht nicht geplant, dumme Fragen zu beantworten!“

      Mac dachte, dass sie sich wirklich verärgert anhörte. Er musste zugeben, dass sie eine hervorragende Schauspielerin war. „Lass uns doch ehrlich sein, Abbie. Wir waren eine Nacht zusammen. Eine. Wir haben aufgepasst. Wir haben uns geschützt. Du wirst mir verzeihen, wenn ich mich weigere zu glauben, dass ich der Vater deines Kindes bin.“

      Sie war wütend, und das zeigte sich an ihrer Körperhaltung. „Du wirst mir verzeihen, wenn ich glaube, dass du ein Blödmann bist.“

      „Es gibt keinen Grund, uns jetzt zu beschimpfen.“

      „Nein, besser ist es, wir unterhalten uns weiter höflich darüber, dass du mich nicht nur für eine Lügnerin, sondern für eine Hu…“

      „Das habe ich nicht behauptet“, unterbrach er sie schnell.

      „Aber impliziert.“ Ärgerlich wand sie sich auf dem Sitz. „Nun, mir ist egal, was du glaubst, Mr. Scheich, aber nur zu deiner Information gehe ich nicht mit jedem ins Bett. Außerdem sind Schutzmaßnahmen keine Garantie gegen eine Schwangerschaft, und dies ist dein Kind.

      Sehr zu meinem Bedauern. Nein“, unterbrach sie ihn, als er den Mund öffnete. „Sag nichts mehr. Meine Hormone fahren Achterbahn, und meine Stimmung ist unberechenbar. Ich könnte auf der Stelle anfangen zu schreien. Ich könnte per Handy die Polizei anrufen und dich der Entführung bezichtigen. Oder schlimmerer Dinge. Ich könnte Stricknadeln herausholen und kleine Schühchen stricken. Glaub mir, du tust uns einen großen Gefallen, wenn du ab jetzt schweigst und dich aufs Fahren konzentrierst.“

      Mac hielt das zum jetzigen Zeitpunkt für keine schlechte Idee.

3. KAPITEL

      „Ich war den ganzen Tag so aufgeregt, dass ich fast nichts geschafft habe.“ Jessica ging die Treppe hoch, während sie unaufhörlich redete und immer wieder zu Abbie blickte, die ihr wie ein Schatten folgte. Jessica hatte sofort gemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. Abigail war geradezu aus dem Truck geschossen, um Jess zu begrüßen. Das ließ darauf schließen, dass sie entweder sehr dankbar war oder so schnell wie möglich von Mac fortkommen wollte, der finster dreinblickte.

      Zufällig hatte Jessica seinen Blick gesehen, und sie fragte sich, was geschehen sein mochte.

      Jessica bedachte die verschiedenen Möglichkeiten, während sie ihren Redestrom nicht unterbrach, damit niemand etwas von ihren Gedanken spürte. „Du wirst hier schlafen“, erklärte sie und öffnete die Tür zum Gästezimmer. „Meine Eltern schlafen am anderen Ende des Flures, und mein Schlafzimmer liegt neben deinem. Fast wie während des Studiums. Mac wohnt hinter der Treppe, aber er ist normalerweise sehr ruhig. Er reist häufig zu Pferdeschauen und Auktionen. Ich glaube, er ist zurzeit ein bisschen einsam, da Cade verheiratet ist und mit Serena in einem der Gästehäuser wohnt. Du wusstest doch, dass Mac einen Zwillingsbruder hat?“

      „Er hat es mir auf der Fahrt gesagt“, erwiderte Abby in einem beinahe schnippischen Tonfall.

      „Letzten Monat gab es einen ziemlichen Aufruhr, als Cade nach Balahar reiste und sich für Mac ausgab. Durch Zufall heiratete er König Zakariyya Al Farids Adoptivtochter und verliebte sich dann in sie. Cade und Serena haben noch einmal geheiratet, weil sie nicht sicher waren, ob die erste Zeremonie in den Staaten anerkannt wurde, da sie in Balahar Macs Namen angegeben hatten. Eine Zeit lang herrschte dort ein großes Chaos, aber nun ist alles gut gegangen.“ Jessica ging zur Seite und wies Abbie in das Schlafzimmer. „Habe ich dir jemals erzählt, dass meine Cousins ursprünglich aus Sorajhee stammen, das neben Saudi-Arabien liegt?“

      Nach nur einem Schritt hielt Abbie inne. „Ich dachte, er hätte sich das ausgedacht. Er ist gar kein Texaner?“

      „Lass ihn das bloß nicht hören. Sie sind durch und durch Texaner“, erklärte Jessica lächelnd. „Sie hatten immer schon die doppelte Staatsangehörigkeit, da ihre Mutter ihre amerikanische Staatsbürgerschaft nicht aufgegeben hatte, als sie den Kronprinzen von Sorajhee heiratete. Damals gab es in ihrem Land einen großen Skandal, aber sie war später eine beliebte Königin. Als König Ibrahim ermordet wurde, glaubte Tante Rose, dass ihre Söhne in Gefahr seien, und sie brachte die Kinder mit Hilfe meines Vaters aus dem Land. So wurden sie zu den Colemans in Bridle, Texas. Es ist eine lange Geschichte, aber ich will dich jetzt nicht damit langweilen.“

      Abbie sank auf das Bett, als ob ihre Beine sie nicht mehr tragen konnten. „Er ist wirklich ein Prinz?“

      „Mac?“ Aha, dachte Jessica, die so tat, als hätte sie nicht gemerkt, dass Abbie immer nur von einem Cousin sprach. Natürlich musste sie Alex und Cade erst noch treffen, und sie war mit Mac vom Flughafen gekommen, aber trotzdem … „Ein nerviger Prinz, wenn du meine wahre Meinung hören willst“, sagte Jessica mit einem liebevollen Lachen. „Sie lebten schon bei Mom und Dad, bevor ich geboren wurde, sodass sie eher Brüder als Cousins für mich sind. Mac hat mich am meisten geärgert. Wenn er mich auf die Palme bringen will, nennt er mich Husky, denn diese Hunderasse hat häufig verschiedenfarbige Augen. Er weiß genau, dass ich es hasse, ein blaues und ein grünes Auge zu haben. Wenn er mich nur necken will, dann nennt er mich Blondie.“ Sie berührte ihr Haar und wünschte, es hätte nicht die Farbe von Karotten.

      Abbie lächelte zwar, aber sie schien mit ihren Gedanken woanders zu sein.

      „Mensch, da schwatze ich über meine Cousins, wenn du offensichtlich etwas Ruhe brauchst. Ich weiß nicht, wo Mac bleibt.“ Sie schaute über die Schulter und erblickte Mac, der mit dem Gepäck den Flur entlangkam. Sein Gesichtsausdruck war düster wie ein Tornado, und Jessica hob erstaunt die Brauen. Etwas Unangenehmes musste zwischen ihrem Cousin und ihrer Freundin auf der Fahrt von Austin passiert sein.

      „Willst du rein oder raus?“, fragte er barsch. „Ich kann diese Taschen nicht durch die Tür tragen, wenn du da stehen bleibst.“

      Jessica trat ins Zimmer, um ihm Platz zu machen. Sämtliches Gepäck wurde von ihm mit einem Ruck auf das Bett befördert. „Miss Jones, Jessica“, sagte er kühl und verließ das Zimmer, ohne zurückzuschauen. Seine Schritte waren noch laut zu hören, und dann wurde die Haustür zugeschlagen.

      Jessie staunte. Noch nie hatte Mac sich so verhalten. Er konnte sehr charmant sein, aber auch hochmütig und stolz. Unhöflich war Mac jedoch noch nie gewesen, geschweige denn einer Frau gegenüber. Sie schaute verwundert zu Abbie. Wieso reagierten die beiden so aufeinander? Sie hatten sich doch gerade erst getroffen. Was konnte in kaum einer Stunde einen solchen Keil zwischen sie getrieben haben?

      Ihre Fragen zurückstellend, zeigte Jessica auf das angrenzende Bad. „Das ist dein Badezimmer. Auf der anderen Seite führt es zu meinem Zimmer, also schließ die Tür, wenn du das Bad benutzt. Ich lasse dich jetzt allein, damit du dich vor dem Abendessen noch etwas ausruhen kannst. Vielleicht möchtest du auspacken, etwas schlafen oder duschen. Mach, was du möchtest, ich bin unten im Büro, wenn du etwas brauchst oder wenn ich dir das ganze Haus zeigen soll. Wir essen um sechs. Bei uns geht alles ganz leger zu, obwohl Mom manchmal die Hände und Ohren kontrolliert.“

      „Dann werde ich mich hinter den Ohren waschen“, entgegnete Abbie, die ein Lächeln versuchte, aber eher wütend und verängstigt aussah. „Auch die Hände.“

      „Mom wird erfreut sein. Alle möchten dich kennenlernen. Ich habe schon viel von dir erzählt, und alle freuen sich, dass du im Büro hilfst. Ich bin froh, dass du hier bist, Abbie. Außerdem ist es gut, dass du mich angerufen hast, als du deinen Job verlorst. Du sollst dich hier wie zu Hause fühlen und kannst so lange bleiben, wie du willst.“

      Abbies Lächeln wurde bei den Worten noch zaghafter. „Ich weiß nicht, Jessie.“

      „Du musst uns keine Zeit nennen, das ist mein Ernst. Du hilfst mir wirklich, denn in den letzten Monaten ersticke ich in Arbeit, und es wird immer noch mehr! Vielleicht läufst du schreiend davon, wenn du meinen Schreibtisch siehst.“ Jess wusste, dass sie zu viel redete, aber sie konnte Abbies Stimmung nicht richtig einordnen. „Ich habe nur Mom und Tante Rose von deiner Schwangerschaft und deinem Job erzählt, deshalb musst du niemandem etwas erklären. Nicht einmal mir.“

      „Da gibt es nicht viel zu sagen.“ Abbie stellte sich und strich das T-Shirt über ihrem Bauch glatt. „Ich habe noch nicht einmal meinen Eltern davon erzählt, und mein Bauch gleicht jetzt schon einer Wassermelone.“ Sie seufzte. „Ich befinde mich in einem Chaos, und ich bin dir unendlich dankbar, dass du mich eingeladen hast, aber ich glaube nicht, dass ich bleiben kann. Jetzt nicht mehr.“

      „Du bleibst“, antwortete Jessica bestimmt. „Und wenn Mac etwas gesagt hat, was dich aufregt, dann drehe ich ihm den Hals um.“

      Erschrocken riss Abbie die Augen auf. „Nein, bitte nicht. Warum soll er mich aufgeregt haben?“
 
      Bingo, dachte Jess, obwohl sie noch keine klare Schlussfolgerung ziehen konnte.

      „Nun, jetzt sag nicht mehr, dass du nicht bleibst. Packe deine Sachen aus, und mach dir keine Sorgen. Du brauchst ein paar Wochen, um zu überlegen, was du tun möchtest. Hier ist der perfekte Ort. Niemand wird dich belästigen, das verspreche ich. Nein, das stimmt nicht ganz. Ich werde dich wahrscheinlich bis zum Hals mit Arbeit zuschütten, aber davon abgesehen hast du genug Zeit, Entscheidungen zu treffen. Deine Brüder scheinen ein schwieriger Fall zu sein, wenn sie dich wirklich so behüten, wie du immer sagst.“

      „Was immer ich dir erzählt habe, war noch untertrieben“, sagte Abbie seufzend. „Sie machen mich wahnsinnig, wenn sie mir sagen, was ich wann, wo, wie und warum zu tun habe. Mir graut wirklich vor dem Moment, an dem sie es erfahren müssen.“

      „Jetzt kannst du in Ruhe nachdenken, was du ihnen sagen möchtest.“

      „Hoffentlich finden sie mich nicht.“ Abbie öffnete ihre Handtasche und holte ein Mobiltelefon heraus. „Ich werde nur von diesem Telefon aus zu Hause anrufen und sehr vorsichtig sein mit dem, was ich sage. Wenn sie bei dir anrufen, sag ihnen bitte, dass ich an einem Sommerlager teilnehme.“

      „Dann werde ich mich an diese Geschichte halten, bis du mir etwas anderes sagst.“ Jess musste Abbie umarmen. „Wir werden es schon schaffen, Abbie. Ich weiß, dass alles gut enden wird. Jetzt lasse ich dich in Ruhe.“ Sie ging zur Tür und drehte sich noch einmal nach Abbie um, um zu sehen, ob sie entspannter aussah. Abbie schaute sich nun so im Zimmer um, als sei sie mit dem Ort sehr zufrieden. „Wenn Mac etwas Dummes zu dir gesagt hat, dann nimm es nicht persönlich“, meinte Jessie. „In den letzten Monaten ist er häufig schlecht gelaunt.“

      Überrascht schaute Abbie auf. „Mac hat nichts gesagt“, erklärte sie rasch. „Sag ihm bloß nichts.“

      „Gut. Im Schrank sind Seife und Handtücher. Wenn du noch etwas brauchst, dann frag bitte. Danke, dass du gekommen bist, Abbie. Es bedeutet mir viel, dass du hier bist.“ Sie ging auf den Flur und schloss die Tür, bevor Abbie antworten konnte. Jessie konnte sich nicht vorstellen, was zwischen ihrem Cousin und ihrer Freundin vorgefallen war, aber sie war fest entschlossen, es bis zum nächsten Mittag herauszufinden.

      Mac knallte die Tür seines Wagens zu, aber es gelang ihm nicht, seine Frustration damit zu beseitigen. Er war Abigail Jones und ihren Anschuldigungen aus dem Weg gegangen, indem er jeden gemieden hatte. Nachdem er ihre Koffer abgeladen hatte, hatte er die Tür hinter sich ins Schloss geworfen und war von der Ranch geflohen. Er wollte nichts mit Abbie zu tun haben, aber er wusste nicht, ob er ihr fernbleiben konnte. Deshalb hatte er sich in den Wagen gesetzt und war ohne ein Wort losgefahren.

      Er war bis nach Fredericksburg gebrettert, wo er ein Abendessen bestellt hatte, das er nicht essen konnte, und ein Bier, das er nicht trinken konnte. Wahrscheinlich hatte Abbie der ganzen Familie jetzt ihre Lügen erzählt, aber was machte es schon? Alle würden zu ihm halten, wenn sie die Wahrheit erfuhren. Wenn es eine Sache im Leben gab, die zählte, dann war das die Familie. Jetzt fragten sie sich sicher, wieso Abbie ihn in die gleiche Falle hatte locken können wie Gillian vor einigen Jahren. Vielleicht hatten sie Abbie aber auch voller Mitgefühl zugehört. Wenn er erst einmal aufdeckte, dass sie eine Lügnerin war, dann würden jedoch alle auf seiner Seite stehen. Dessen war er sich sicher.

      Natürlich wäre es für alle leichter gewesen, wenn er heute Abend nicht wie ein Feigling geflohen wäre. Er konnte jedoch die Vorstellung nicht ertragen, neben der Frau zu sitzen, von der er seit Monaten geträumt hatte und die sich jetzt als Lügnerin präsentierte. Also war er weggelaufen. Weggelaufen vor der Erinnerung an Gillians Verrat vor zwei Jahren. Geflohen vor der Erinnerung an Abbies süße Küsse vor fünf Monaten. Weggelaufen vor seinem eigenen verräterischen Herzen, das wohl nicht zwischen Lust und Liebe unterscheiden konnte.

      Es gab jedoch auch gute Frauen. Seine beiden Schwägerinnen Hannah und Serena. Sie hätten keine Tricks angewandt, um den Namen Coleman zu erwerben. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie durch ein Kind eine vorteilhafte Heirat erzielen wollten, so wie Gillian das gemacht hatte. Oder Abbie jetzt. Auch seine Cousine war grundehrlich, aber Jessie war eine geborene Coleman, die in Respekt vor der Wahrheit erzogen worden war. Olivia Smith, die Co-Trainerin, ging viel zu gut mit Pferden um, als dass sie zur Falschheit neigen könnte. Besonders Araberpferde spürten genau, wem sie trauen konnten und wem nicht. Dann gab es noch Tante Vi, die nicht einmal flunkern konnte, ohne rot zu werden. Obwohl Mac seine Mutter Rose erst kürzlich kennengelernt hatte, konnte er sich nicht vorstellen, dass sie seinen Vater oder andere Männer getäuscht hatte.

      Aber jeder ehrlichen Frau stand eine wie Abigail Jones gegenüber. Eine Intrigantin, eine Lügnerin. Sie musste einfach lügen, denn …

      Es gab kein denn. Sie war genauso schlecht, wie er annahm. Noch schlimmer als Gillian, die ihm eine Zeit lang wenigstens echte Gefühle entgegengebracht hatte. Gillians Fehler lag darin, anzunehmen, dass Mac so sehr in sie verliebt war, dass er niemals geglaubt hätte, was sie getan hatte. Abbies Fehler bestand darin, dass sie auf die Desert Rose gekommen war und meinte, sie könnte ihn und seine Familie dahingehend manipulieren, dass sie sie bei ihren Plänen unterstützten.

      Zu schade, dass sie nicht bei ihm war, damit er ihr genau sagen konnte, was er von ihren Machenschaften hielt. Mac trat gegen einige Steine, während er in das dunkle Haus ging. Eine Bewegung und etwas Weißes beim See erregten seine Aufmerksamkeit. Jemand stand dort, vielleicht seine Mutter, die noch einen Abendspaziergang machte. Oder Tante Vi, die sich um ihren fünfzigsten Geburtstag sorgte, der wie eine Bedrohung vor ihr lag. Da aber merkte er, dass die Frau im Mondlicht Abbie war. Die Lügnerin und Intrigantin Abbie. Abbie, deren Haar auf die Schultern fiel und die so schön war, dass er ihren Anblick kaum ertragen konnte.

      Das war verrückt. Er hatte sich in eine Illusion verliebt. Die geheimnisvolle Frau, von der er fünf lange Monate geträumt hatte, hatte nur in seiner Fantasie existiert.

      Als er näher kam, drehte sie sich um und hielt sich am Geländer des Stegs fest. Ihre Körperhaltung ließ darauf schließen, dass sie Probleme befürchtete.

      „Kannst du nicht schlafen?“, fragte er und lehnte sich an das Geländer. Der See, der vom Colorado River gespeist wurde, lag ruhig vor ihm, und das Licht des Mondes und unzähliger Sterne spiegelte sich in ihm. „Ein schlechtes Gewissen?“

      „Sodbrennen“, erwiderte sie trocken.

      „Wirklich? Damit hatte ich noch nie zu tun.“

      „Ein weiteres Beispiel dafür, dass Mutter Natur den Männern jegliche Verantwortung für ihre Taten erlässt.“

      „Komm, dir fällt doch sicher etwas Besseres ein als die Geschichte von den ewig benachteiligten Frauen.“

      Ihre Augen verengten sich, als sie ihn ansah. „Nun, mein Pseudo-Märchenprinz, ich wollte in Ruhe nachdenken, und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mich gefälligst allein lassen könntest.“

      Auf ihn wirkte sie ziemlich unausgewogen. „Schön gesagt, aber wieder nur eine Lüge.“

      „Wieder eine Lüge? Glaubst du, ich will, dass du hierbleibst und mich beleidigst?“

      „Wenn ich dich in Ruhe lassen sollte, dann hättest du dich von Anfang an von mir ferngehalten.“

      Ihre Augen waren nur noch Schlitze, und er erkannte, dass sie die Brille nicht mehr trug. Wahrscheinlich musste er sie deshalb unaufhörlich ansehen. Außerdem schien sie nur das weiße T-Shirt zu tragen, das zwar nicht aufreizend war, aber sehr kurz. „Ich weiß nicht, wie es dir jemals gelungen ist, mich zu verführen“, meinte sie ratlos.

      „Wahrscheinlich weil es nicht so war. Du hast mich verführt.“

      „Ich habe aber andere Erinnerungen.“

      „Nein, du willst nur, dass ich mich nicht erinnere.“

      Sie seufzte. „Gut, dann wollen wir einmal sehen, ob ich deine Version der Dinge verstanden habe. Die ganze Verführung wurde von mir geplant. Absichtlich habe ich dich an der Bar getroffen. Habe auf Geheimhaltung bestanden – keine Namen, keine Telefonnummern, keine persönlichen Informationen. Habe die ganze Nacht meinen Spaß mit dir gehabt und werde absichtlich schwanger. Verschwand am nächsten Morgen mit der Absicht, fünf Monate später zufällig auf dich zu stoßen, damit ich unverschämte Forderungen stellen kann, da ich dein Vermögen bis auf den letzten Penny kenne. Ach ja, dein kostbares blaues Blut, das ich bis zu Lawrence von Arabien zurückverfolgt habe. Habe ich noch etwas vergessen, Eure Hoheit?“

      Stundenlang hatte er sich in Gedanken mit diesem Szenario befasst, und obwohl es aus ihrem Mund lächerlich klang, sprach einiges für seine Theorie. Außerdem wusste er aus Erfahrung, wie weit eine Frau gehen konnte, die einen Ehering am Finger haben wollte. „Nur noch eine Kleinigkeit“, entgegnete er, während er sie durchdringend ansah. „Ich glaube absolut nicht, dass ich der Vater dieses Kindes bin.“

      Sofort atmete sie heftiger und brauchte einen Moment, bis sie sprechen konnte. „Ich kann dazu nur sagen, dass es schlecht um königliche Familien bestellt ist, wenn du wirklich ein Prinz bist.“

      „Mein Charakter steht hier nicht zur Debatte.“

      „Gut, dann musst du mit jemand anderem darüber debattieren.“ Sie drehte sich um und schickte sich an wegzugehen. Barfuß.

      Mac stieß sich vom Geländer ab und ging neben ihr her. Er fragte sich, ob er ihr anbieten sollte, sie über den Kiesweg zu tragen, damit sie ihre Füße nicht verletzte. Da hielt sie inne und sah ihn verächtlich an. „Verstehst du die Worte lass mich in Ruhe nicht?“

      Ihre Brust hob und senkte sich schnell, und Mac spürte plötzlich den Impuls, ihr das weiße T-Shirt vom Leib zu reißen und ihre von der Schwangerschaft vollen Brüste zu betrachten. Die Veränderungen ihres Körpers fand er erregend und aufregend. Diese Erkenntnis beunruhigte ihn noch mehr, und seine Stimme klang rau und hart. „Es war ein großer Fehler von dir, zur Desert Rose zu kommen. Ich weiß nicht, was du erwartet hast, aber ich kann dafür garantieren, dass du nicht glücklich sein wirst.“

      „Das ist schon offensichtlich“, meinte sie verärgert. „Die einzige Bitte, die ich gestellt habe, ist, dass du mich allein lassen sollst.“

      Eigentlich sollte er genau das tun. Die Tatsache, dass sie nicht abstritt, sollte er als Bestätigung betrachten und sofort gehen. Hier waren aber seine Ranch, seine Heimat und sein See. „Ich möchte, dass du morgen abreist“, verlangte er, wobei es ihm überhaupt nicht gefiel, dass eine innere Stimme protestierte. „Jessica wird dich sicher überreden, zu bleiben, aber …“

      „Aber es wäre viel angenehmer für dich, wenn ich gehe. Du brauchst es nicht weiter zu erklären. Ich soll keine Forderungen an dich stellen, weder für mich noch für das Baby. Aber ich kann es auch hier tun.“

      „Was?“

      „Dich in Ruhe lassen natürlich.“ Sie reckte ihr Kinn vor, und ihre Augen leuchteten. „Ich bleibe hier und arbeite wie geplant mit Jessie, während du mir aus dem Weg gehst. Voilà, dann bekommt jeder, was er will.“

      „Du kannst nicht hierbleiben“, erwiderte er nicht nur wütend, sondern auch etwas ängstlich. „Das wäre sehr unklug.“

      „Warum? Willst du hinter mir herlaufen und jedem versichern, dass du nicht der Vater des Kindes bist? Dann werden alle nur denken, dass es vielleicht doch möglich ist.“

      „Ich habe jedes Recht, mich zu verteidigen.“

      „Wogegen? Das?“ Sie tätschelte ihren Bauch. „Es tut mir leid, aber dafür ist es etwas spät.“

      „Du bleibst nicht“, insistierte er. „Morgen sagst du Jessica, dass du deine Meinung geändert hast und gehen musst. Morgen bringe ich dich zum Flughafen und zahle notfalls das Ticket. Egal wie, morgen verlässt du die Ranch.“

      Sie blickte zum See und wirkte entschlossen und selbstzufrieden. „Nein, das glaube ich nicht.“

      „Die Entscheidung liegt nicht bei dir.“

      „Doch, Mac. Seit fünf Monaten habe ich so getan, als sei nichts geschehen, habe mich vor Entscheidungen gedrückt und geglaubt, dass du mir helfen würdest, wenn ich dich je wiedersähe. Aber ich merke jetzt, dass ich diejenige bin, die Verantwortung übernehmen muss.“

      „Meine Familie wird niemals zulassen, dass du einen Teil der Desert Rose für dein Kind verlangst.“

      „Deine Familie wird nie erfahren, dass dieses Kind ein Recht darauf hat, wenn du es ihnen nicht sagst.“

      „Ich soll dir glauben, dass du es nicht schon längst erzählt hast?“

      „Niemand weiß es, außer dir. Du kannst mir glauben, wenn ich alles ungeschehen machen könnte, würdest du es auch nicht wissen.“

      Was wollte sie damit erreichen? „Du willst mich also auf meinem eigenen Grund und Boden quasi als Geisel halten, bis du die Bombe platzen lässt?“

      „Ich beabsichtige, mich so weit von dir fernzuhalten, wie es die Grenzen dieser Ranch ermöglichen. Selbst wenn wir uns ab und zu über den Weg laufen, lasse ich mich nicht zwingen zu gehen, nur weil meine Anwesenheit dir unangenehm ist.“

      „Du machst einen Fehler, Abigail Jones.“

      Schweigend blickte sie ihm in die Augen, dann ging sie in Richtung See zurück und hielt ihre Haare im Nacken hoch. „Sicher war es ein Fehler, keinen Badeanzug mitzubringen.“

      Konnte sie ihm ankündigen, dass sie sein Leben zur Hölle machen wollte, und dann einfach das Thema wechseln? Nun, das konnte er auch. „Wie schade“, meinte er und knöpfte sein Hemd auf. „Schwimmen um Mitternacht würde deinen Kopf sicher frei machen für bessere Gedanken. Vielleicht würde sich sogar dein Sodbrennen legen.“

      „Wärest du ein Gentleman, würdest du weggehen und der Badeanzug wäre kein Thema.“

      Er zog die Brauen hoch. „Und dich alleine schwimmen lassen? So würde sich kein Gentleman verhalten.“

      „Es ist also okay, ohne Badeanzug zu schwimmen, solange ich es nicht allein tue?“

      „So ist es, Abigail Jones.“ Er zog sein Hemd aus und warf es über das Geländer. Dann griff er an seinen Gürtel. „Die Frage ist nun, ob du mit mir gehst oder wie ein verängstigtes Küken davonläufst.“

      Sie drehte sich um, als er den Knopf seiner Jeans öffnete. Abbie blickte auf die Haare, die von seiner Brust bis zum Bauch reichten, dann schaute sie schnell wieder hoch. „Soll ich mich etwa ausziehen, obwohl mich Leute vom Haus aus sehen können?“

      „Auf dieser Ranch wird hart gearbeitet. Jeder, der um diese Zeit nicht schläft, ist morgen nichts wert. Außerdem braucht man ein starkes Fernglas, um von der Ranch diesen Teil des Sees zu erspähen.“ Er schaute auf die weiße Haut ihres Armes, während sie immer noch die Haare hochhielt. Mac erinnerte sich an den süßen Geschmack ihrer Haut, und der Gedanke, dass sie nackt neben ihm schwimmen sollte, war quälend. Er wollte sie berühren, küssen und seinem Willen unterwerfen. Sie sollte diejenige sein, für die er sie gehalten hatte, und das war unmöglich. Langsam zog er die Stiefel aus. „Also, kleine Lügnerin, bist du tapfer genug, um mit mir zu schwimmen?“

      „Tapfer genug, ja. Aber nicht dumm. Wahrscheinlich willst du mich ertränken.“

      „Gut, du hast Angst.“ Er zog an seiner Jeans, und Abbie drehte sich abrupt um. „Gewalt würde ich nie anwenden. Wie du weißt, habe ich nichts davon, wenn ich dich verletze. Du siehst also, dass es keinen Grund gibt, auf das Schwimmen zu verzichten. Ich weiß doch schon, dass du keinen Anstand besitzt.“

      Wütend drehte sie sich zu ihm um. „Du weißt nichts von mir.“

      „Ich weiß, dass du es nicht riskieren willst, dass ich mir deinen Körper genau anschaue, der das Kind eines anderen Mannes trägt. Das könnte schädlich für deine Pläne sein.“

      Hätte er welche getragen, wäre seine Unterwäsche in Flammen aufgegangen. „Seit mehr als einem Jahr bist du der einzige Mann, mit dem ich geschlafen habe“, sagte sie erbost. „Und du bist der Vater dieses Babys.“

      Einen Augenblick dachte Mac über die Eventualitäten nach, aber er konnte ihr einfach nicht glauben. „Dann musst du dir eine andere Entschuldigung ausdenken, um nicht ins Wasser zu gehen, kleines Hühnchen.“ Er ging zum Pier und streckte sich. „Oh, und denk bloß nicht daran, meine Kleider zu stehlen, wenn du gehst, denn es könnte für dich eher peinlich werden, wenn ich im Adamskostüm ins Haus zurückgehen muss.“ Danach sprang er in das kühle Wasser.

      Abbie zog ihr T-Shirt aus, noch bevor Mac untergetaucht war. Sie würde ihm zeigen, dass sie vor seinen unsinnigen Drohungen keine Angst hatte. Es machte ihr nichts aus, wenn er ihren Körper sah. Er war schließlich daran schuld, dass sie jetzt so rund war. Das Kind eines anderen Mannes. Sie würde ihn ertränken, weil er so ein Idiot war. Wie konnte sie bloß in den letzten Monaten nur von diesem Mann träumen? Niemals hätte sie gedacht, dass er sie oder das Kind zurückweisen würde. Nie wäre ihr eingefallen, dass er ihr nicht glauben würde.

      Sie beobachtete, wie er in kräftigen Zügen schwamm und Teile seines Körpers ab und zu vom Mondlicht erhellt wurden.

      Sollte sie bekleidet ins Wasser springen? Sie trug nur ein weißes T-Shirt und eine Schwangerschaftsunterhose, durch die man sicher alles sehen könnte, wenn sie nass war. Hätte sie geahnt, dass sie jemandem begegnen würde, hätte sie etwas Passendes angezogen. Andererseits hätte sie ihr Zimmer nie verlassen, wenn sie vermutet hätte, dass Mac durch die Gegend streifte.

      Sie schaute zu seiner Kleidung, die am Geländer hing. Stiefel, Socken, ein Gürtel, Jeans, ein Jeanshemd. Jetzt hatte sie eine Idee. Zum ersten Mal an diesem Abend musste sie lächeln. Innerhalb von Minuten hatte sie sein Hemd angezogen, während ihres trocken über dem Geländer hing. Als sie die Ärmel herunterrollte und den Kragen zurechtrückte, wurde sie in Macs speziellen Duft gehüllt. Eine Sekunde lang erinnerte sie sich, wie er damals gewesen war oder wie sie ihn gesehen hatte, und wünschte sich, dass alles anders ausgegangen wäre. Dann sprang sie kopfüber ins Wasser.

      Sie schwamm wie ein Delfin, und das wurmte Mac noch mehr als sein durchnässtes Hemd. Zuerst bewunderte er, dass sie seine Herausforderung so mutig angenommen hatte, aber als sie mit ihm mithielt, passte ihm das gar nicht.

      Es gefiel ihm auch nicht, dass sie nicht nur besser schwamm als er, sondern dass sie diese mitternächtliche Übung auch noch zu genießen schien. Sie zeigte ihm, dass sie alle Schwimmarten perfekt beherrschte. Als sie endlich aus dem Wasser ging, wusste er, dass er nur durch reine Hartnäckigkeit noch im See war.

      Eigentlich hätte er sich darüber ärgern sollen, dass sie sein Hemd als Badeanzug verwendet hatte, wenn es nicht so verführerisch an ihrem Körper geklebt hätte. Sie wandte ihm den Rücken zu, und bevor er in seiner Jeans war, hatte sie sein Hemd ausgezogen, es ausgewrungen und ihr trockenes weißes T-Shirt wieder angezogen.

      Durch das Hemd konnte er ihre Brüste deutlich sehen, und sein Mund wurde ganz trocken.

      „Hier ist dein Hemd“, sagte sie fröhlich und reichte ihm den feuchten Lappen. „Danke.“

      „Gern geschehen, ich helfe einer hilflosen jungen Dame immer gern mit Kleidungsstücken aus.“ Eigentlich wollte er sarkastisch sein, aber irgendwie klangen seine Worte fast freundlich. „Möchtest du auch meine Stiefel? Der Boden ist nicht gerade geeignet für nackte Füße.“

      Sie unterbrach sich beim Auswringen der Haare und schaute ihn misstrauisch an. „Nein danke, ich halte einiges aus.“

      „Du schwimmst sehr gut.“

      „Meine Brüder waren während der Schulzeit Wettkampfschwimmer, und ich habe als Kind häufig bei Schwimmwettbewerben zugeschaut. Ich wollte auch an Wettkämpfen teilnehmen, aber meine Familie meinte, Schwimmen sei keine angemessene Aktivität für ein Mädchen.“

      „Du hast dich davon abhalten lassen?“

      Ihre Lippen verzogen sich ein wenig, als sie noch mehr Wasser aus ihrem Haar drückte.

      „Ja.“

      „Seit damals bist du offensichtlich unabhängiger geworden.“

      Erneut lächelte sie. „Kommt darauf an, wen du fragst.“

      Das ist nett, dachte er. Richtig angenehm. Die Verbundenheit, die er im Dezember zu dieser Frau gespürt hatte, schien zurückzukehren. Vielleicht sollte er die Taktik ändern und freundlicher werden, damit sie in ihre eigene Falle geriet. Dabei spielte es keine Rolle, dass er den Klang ihrer Stimme genoss und dass die Luft von ihrem Duft erfüllt war. Er hatte überhaupt nicht beabsichtigt, über ihr erstes Treffen zu reden, aber plötzlich kamen die Worte über seine Lippen. „Warum bist du einfach gegangen, ohne dich zu verabschieden?“

      Ihr überraschter Blick traf und verletzte ihn. „Ich … musste irgendwohin, und es schien am besten, einfach … zu gehen.“

      Mac wollte den Gedankengang nicht fortführen, aber er wollte, dass sie verstand, was sie hätten haben können. „Du weißt gar nicht, wie oft ich gewünscht habe, dass du beim Aufwachen bei mir gewesen wärest.“

      Dieses Bedauern und die gleichzeitige Zurechtweisung standen jetzt zwischen ihnen. „Hm“, erwiderte sie endlich. „Da bist du ja gerade noch einmal davongekommen, oder?“

      Jetzt lag das Bedauern bei ihm. Sie drehte sich um und ging los. Mac folgte ihr, beobachtete den Schwung ihrer Hüften, das Mondlicht auf ihrem nassen Haar und begehrte sie. Mit jedem Schritt widersprach sie ihm, verfluchte sie ihn und machte ihn zum Lügner. Dieses Gefühl hasste er. Als der Boden uneben wurde, hob er sie hoch.

      „Was fällt dir ein?“, fragte sie und strampelte.

      „Der Boden ist steinig, und du bist barfuß.“ Die Erklärung reichte jedoch nicht aus. Er wollte sie berühren, das war der Hauptgrund. Mac wollte wissen, ob sie die gleiche Lust verspürte wie er. Das schien jedoch nicht der Fall zu sein, denn sie kreuzte die Arme vor der Brust und starrte vor sich hin. Er wünschte sich, dass sie die Arme um ihn schlang, damit er sie küssen konnte. Als er sie im Haus auf den Fußboden stellte, erwartete er, mit einer Ohrfeige belohnt zu werden. Stattdessen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn auf den Mund.

      Ein Stromschlag hätte ihn nicht stärker treffen können. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn sein Körper gedampft hätte. Seine Knie wurden schwach, und er wusste, dass er nicht reagieren sollte. Das war wieder ein Trick.

      Aber er zog sie abrupt in die Arme und küsste sie hart, als begehre er sie und wolle sie gleichzeitig strafen. Sie presste sich eng an ihn und erwiderte seine Küsse mit der gleichen Leidenschaft, bis sie beide außer Atem waren.

      „Du solltest vorsichtiger sein, Prinz“, warnte Abbie leise. „Wenn du mich häufiger so rettest, dann könntest du dich in einer sehr verletzlichen Position befinden.“ Mit diesen Worten lief sie zu ihrem Zimmer und ließ Mac im Dunkeln stehen.

4. KAPITEL

      Jessica hatte nicht übertrieben, was die Arbeit im Büro anging. Sie hatte Abbie durch das Frühstück getrieben, und ehe sie sich versah, saß sie schon hinter dem Schreibtisch. In weniger als fünfzehn Minuten erklärte Jess das Anmeldeverfahren, die Zucht-, Fütterungs- und Trainingspläne, Pensionskosten, Zuchtgebühren, Verleihen der Stuten, Gehälter, Steuern, Einnahmen, Ausgaben und eine Million anderer Details, die das Geschäftsleben der Desert Rose ausmachten. Über Abbies Besorgnis lachte sie nur und meinte, dass ihr bei der Arbeit alles klar würde und dass sie immer fragen könnte. Das Leben auf einer Ranch war doch komplizierter, als Abbie erwartet hatte. Am Mittag wusste sie nicht mehr, wie viele Stapel Papier sie geordnet und abgelegt hatte, aber wie Jess vorhergesagt hatte, verstand sie schon bald, wie die Büroarbeit zu bewältigen war.

      „Ich habe mich entschieden“, sagte Jess, während sie ihre Brote und Chips aßen, die sie bei Jess’ Mutter Vi in der Küche geholt hatten. Abbie hatte die Idee gehabt, am Schreibtisch zu essen, weil sie noch viele Fragen stellen wollte. Außerdem konnte sie so Mac aus dem Weg gehen.

      „Wozu? Mich zu feuern?“, fragte Abbie, bevor sie weiteraß. „Nein, ich habe entschieden, dich ewig hier festzuhalten, am besten gefesselt am Schreibtisch.“

      Abbie lächelte. „In diesem Büro gibt es so viel Arbeit, dass sie für ein Leben ausreichen könnte.“

      „Zwei Leben. Deines und meines. Also vergiss sämtliche Pläne für die nächsten vierzig Jahre, denn ich beabsichtige nicht, dich jemals gehen zu lassen.“

      „Ich habe keine Pläne, das ist das Problem. Nun, das Baby in einigen Monaten auf die Welt zu bringen.“ Sie betrachtete kurz ihren Bauch und schaute dann zu Jess. „Kannst du dir vorstellen, dass ich mich fünf Monate an den Gedanken gewöhnen musste, dass ich ein Baby erwarte?“

      „Es ist ja auch eine gewaltige Aufgabe“, erwiderte Jess, die die Rinde von ihrem Brot entfernte und dann aß. „Ich bin froh, dass du hier bist und mir hilfst, während du überlegst, was du tun möchtest.“

      „Am liebsten würde ich die Zeit fünf Monate zurückdrehen und verantwortungsbewusst handeln.“ Abbie seufzte und zog die Stirn in Falten, weil sie merkte, dass das nicht mehr stimmte. Sie konnte das Leben, das in ihr wuchs, nicht mehr ablehnen, selbst wenn alles nicht geplant war. „Nein, wahrscheinlich hätte ich besser abwägen sollen, mit wem ich unverantwortlich gehandelt habe und wie ich danach mit der Situation umgegangen wäre.“

      „Er war sicher nicht begeistert, als du es ihm gesagt hast.“

      „Er wusste es nicht.“ Abbie fragte sich, ob Mac vor einigen Monaten anders reagiert hätte, aber wahrscheinlich wäre seine Reaktion die gleiche gewesen, und er hätte vielleicht vorgeschlagen, dass sie sich um das Problem kümmerte. „Ich habe es ihm gerade erst gesagt, und er ist nicht begeistert.“

      „Du hast es erst kürzlich gesagt?“, fragte Jessie überrascht.
 
      Abbie spürte, dass sie gefährlichen Boden betreten hatte. „Die Umstände waren etwas ungewöhnlich.“

      „Ist er verheiratet?“

      Abbie schüttelte den Kopf und kaute ausdauernd auf einem Stück Brot. „Nein, er ist nicht verheiratet“, entgegnete sie und wollte das Thema wechseln. „Nur ein Blödmann.“

      „Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hattest. Eigentlich wollte ich dich bei der Abschlussfeier einem meiner Cousins vorstellen, aber das hat nicht funktioniert.“

      Abbie hätte sich fast verschluckt. „Welchem Cousin?“

      Jess zuckte mit den Schultern und griff nach der Chipstüte. „Meine erste Wahl war Mac. Ist das nicht komisch? Dabei habt ihr euch gar nicht verstanden, als ihr euch zum ersten Mal getroffen habt.“

      Tatsächlich hatten sie und Mac sich bei ihrem ersten Treffen äußerst gut verstanden und dafür gesorgt, dass sie sich in der gegenwärtigen Lage befand.

      „Gut“, fuhr Jessica fort, während sie sich eine Hand voll Chips nahm. „Wenn ich dich schon nicht mit Mac verkuppeln kann, dann muss ich dich so gut bezahlen, dass du nirgendwo anders arbeiten willst. Oder ich stelle dich Stanley vor. Er ist ein Trainer, der dreimal die Woche Stunden gibt und mit einigen der Hausgäste arbeitet. Er könnte dein Vater sein, aber er könnte dir gefallen.“

      „Das hat mir noch gefehlt“, antwortete sie. „Eine weitere Vaterfigur. Als ob ich nicht schon einen Vater und vier große Brüder hätte, die über mein Leben bestimmen wollen.“

      „Mit Stanley, das war nur Spaß.“ Jessie wischte die Hände an einem Papiertuch ab und warf es in den Abfall. „Er ist großartig, aber ich habe ihn eigentlich für mich reserviert, für den Fall, dass ich nicht den richtigen Frosch küsse, der sich dann in einen tollen Prinzen verwandelt.“

      „Auf der Desert Rose scheint es einen Überschuss an Prinzen zu geben“, meinte Abbie. „Haben sie nicht noch Freunde, die Prinzen sind?“

      Jessie lachte. „Und ich habe gehofft, du würdest mich einem deiner Brüder vorstellen. Wenn du schon nicht meinen Cousin willst, dann können wir nur dann verwandt werden, wenn ich einen deiner Brüder nehme, oder?“

      Abbie hatte nie vorgehabt, Jessie mit einem ihrer Brüder in Verbindung zu bringen. Sie liebte sie alle, aber sie waren so herrisch. „Ich kann ein Treffen mit ihnen arrangieren, und du suchst dir einen aus“, bot sie lächelnd an. „Aber ich warne dich, du wirst sicher glücklicher sein, wenn wir nur gute Freundinnen bleiben.“ Einen Moment hielt sie inne, um Jessie für ihre Freundschaft zu danken. „Ich verspreche dir, dass ich mich für alles revanchiere. Wenn du nicht gewesen wärst und mir so großzügig die Arbeit angeboten hättest …“

      „Sprich nicht davon“, entgegnete Jessie. „Du tust mir einen großen Gefallen, und du hast mich heute Morgen schon ausreichend bezahlt. Ich hatte gestern wirklich Angst, dass du nicht bleiben würdest.“

      „Es war ein anstrengender Tag, und ich überlege immer noch, ob ich nicht hätte nach Hause gehen sollen, um alles zu beichten.“

      „Du hast gut entschieden hierherzukommen, Abbie. Das sage ich nicht nur, weil ich deine Hilfe brauche. Du schuldest dir und dem Baby Zeit zum Nachdenken. Jetzt hast du schon so lange gewartet, um mit der Familie zu reden, sodass ein paar Wochen mehr auch keinen Unterschied machen. Du schuldest ihnen auch gar keine Erklärung. Du bist schwanger und nicht aus dem Zuchthaus ausgebrochen.“

      „Ich weiß nicht. Wenn ich auf der Flucht wäre, könnten meine Brüder ihre beträchtliche Energie dazu verwenden, mich vor den Behörden zu verstecken. Aber mit einem Baby haben sie nur noch ein Wesen mehr, in dessen Belange sie sich einmischen können.“

      „Dann bin ich also für deine Brüder zu unabhängig. Vielleicht solltest du dich endlich einmal gegen sie wehren. Ich habe gehört, dass Frauen sehr stark werden können, wenn sie ein Kind erwarten.“

      „Vielleicht“, stimmte Abbie zu. „Aber ich bin noch zu feige. Ich habe Angst vor dem Moment, in dem sie von dem Baby erfahren, denn ich kenne meine Brüder, und sie werden sicher nicht denken, wie schön es wäre, Onkel zu sein. Sie werden daran denken, den Mann umzubringen, der es gewagt hat, mit ihrer Schwester zu schlafen.“

      „Das scheint doch das zu sein, was der Idiot verdient. Lass sie doch los auf ihn.“ Jessica wischte die Brotkrümel vom Schreibtisch und legte einen Stapel Ordner auf die Stelle. „Gut, dass er nicht in der Nähe ist. Vielleicht würden sie darauf bestehen, dass du den Kerl heiratest, und was wäre dann? Eine Mussheirat.“

      Darüber hatte Abbie noch gar nicht nachgedacht. Niemand könnte sie dazu zwingen, Mac zu heiraten. Nicht einmal ihre vier hartnäckigen Brüder. „Großartig“, warf sie ein. „Noch ein Grund mehr zur Sorge.“

      Jessie lachte. „Das war doch nur Spaß. Selbst wenn die Jones-Männer jetzt hier auftauchten, dann könnten sie doch wohl kaum darauf bestehen, dass du einen Unsichtbaren heiratest. Vergiss deine Sorgen für heute. Du bist auf der Ranch sicher. Hier wird dich niemand belästigen.“

      Abbie warf ihr Papiertuch beiseite. Die Wahrheit war, dass es doch jemanden auf der Ranch gab, der sie beunruhigte. Hier, wo sie in Ruhe über alles nachdenken wollte, wurde sie von Unsicherheiten gequält. Hier musste sie Mac gegenübertreten und mit der beunruhigenden Erkenntnis fertig werden, dass sie dummerweise immer noch beeindruckt von ihm war.

      Mac ging leise in die Übungshalle und lehnte sich gegen das Metallgeländer. Olivia Smith befand sich mit einer schwarzen Stute und ihrem Fohlen im Ring. Schon mit vier Monaten zeigte das Fohlen die Eigenschaften und das stolze Temperament seines Vaters Jabbar, des besten Zuchthengstes der Desert Rose. Das Fohlen Khalid war das Ergebnis eines glücklichen Zufalles, nachdem Jabbar, der für seine alten Tage noch sehr viril war, mit Alex’ gerade erworbener Stute Khalahari auf derselben Weide untergebracht war. Bei der Geburt des Fohlens ging es um Leben und Tod, aber die Tierärztin Dr. Hannah Clark, die inzwischen mit Alex verheiratet war, hatte Stute und Fohlen gerettet.

      Mac fühlte sich bestätigt, dass er Jabbars letzten Nachkömmling von Olivia trainieren ließ. Eigentlich wollte er selbst es tun, aber schließlich hatte er entschieden, dass Livy mehr Energie hatte und sich noch besser konzentrieren konnte. Nicht, dass er kein Vertrauen in seine Fähigkeiten hätte. Er hielt sich für den besten Trainer von Arabern im Land. Die von ihm trainierten Pferde gewannen ständig Preise, und viele Eigentümer warteten nur auf freie Plätze in seinem Trainingsplan. Schon als Kind hatte Mac erkannt, dass er eine intuitive Kenntnis über Pferde besaß, und bei Olivia war das ebenso. Sie besaß eine geradezu mystische Verbundenheit mit Khalid, und Mac konnte jetzt schon sehen, dass ihre Fähigkeiten die seinen eines Tages noch übertreffen würden. Das motivierte und animierte ihn, noch besser zu sein als sie.

      Selbst wenn er ab und zu mit seinem Ego zu kämpfen hatte, wollte er Olivia auf der Desert Rose behalten. „Ich glaube, dass er für die Show nächste Woche in guter Form ist“, lobte er.

      „Er wird gewinnen“, verkündete die kleine Olivia zuversichtlich.
 
      „Ich fahre gleich nach Austin, um Dale zu treffen“, teilte er ihr mit. Dale war ein anderer Trainer, der eine seiner Stuten unbedingt mit Jabbar zusammenbringen wollte. „Da ich spät zurückkomme, wäre ich dir dankbar, wenn du heute Nachmittag den Fuchs trainieren könntest.“

      „Sicher“, erwiderte Livy und ruckte an der Leine, um Khalids Aufmerksamkeit zu erregen. Als er positiv reagierte, gab sie ihm eine Belohnung. „Aber ich dachte, du hättest Dale gestern schon getroffen.“

      Das stimmte, aber niemand brauchte zu erfahren, dass er ihn heute nicht mehr traf. Manchmal brauchte ein Mann etwas Abstand von allem. In den letzten vierundzwanzig Stunden seit Abbies Ankunft hatte er viel nachgedacht und viel Energie darauf verschwendet, sich von ihr fernzuhalten. Heute schien diese Strategie besser zu klappen als gestern Abend. Immer noch spürte er ihren Kuss und hatte sie vor Augen, wie sie nass und begehrenswert vor ihm stand. Schnell verdrängte er die Gedanken an sie. „Du weißt doch, dass Dale eine Nervensäge sein kann“, erklärte er Olivia. „Er wird nicht eher aufhören, mich zu belästigen, bis er ein Fohlen von Jabbar bekommt, obwohl ich ihm schon oft genug gesagt habe, dass Khalid nur ein Unfall war.“

      „Dann sag ihm Nein, und das Thema ist erledigt. Hier hast du nie Probleme damit, Nein zu sagen.“ Livy grinste ihn an, und Khalid nutzte die Gelegenheit, um auszuschlagen.

      „Wie oft soll ich dich noch daran erinnern, Livy? Du kannst ihn nicht eine Sekunde aus den Augen lassen. Dieser Kerl stellt seine eigenen Regeln auf.“

      Livy reckte das Kinn in die Höhe und widmete sich wieder ganz dem Fohlen. Sofort ließ sie es spüren, dass sein fehlender Respekt unannehmbar war, und Mac grinste, weil er zufrieden mit dem Erfolg der beiden war. Da er sich beobachtet fühlte, schaute er über die Schulter und sah seine Mutter draußen stehen. Ihren Gesichtsausdruck hatte er schon oft bemerkt, seit sie vor wenigen Monaten auf die Desert Rose gekommen war. Es schien so, als könne sie nicht entscheiden, ob sie glücklich sein sollte, dass sie wieder bei ihren Söhnen war, oder traurig wegen der Jahre, die sie getrennt von ihnen gelebt hatte. Für ihn gab es keine Frage. Nachdem er den größten Teil seines Lebens gedacht hatte, dass seine Mutter tot war, war es für ihn einfach schön, sie zu sehen. Er lächelte und wies auf die Bank, damit sie sich neben ihn setzte.

      „Khalid ähnelt seinem Vater sehr“, meinte sie leise.„Er erinnert mich an Jabbar, als er so alt war, genauso wie du mich an deinen Vater erinnerst.“

      „Was die Sturheit angeht?“

      Lächelnd berührte sie sein Haar. „Stolz“, antwortete sie. „Entschiedenheit. In dem festen Glauben, dass dein Weg der richtige ist. Ibrahim hat deinen Namen gut ausgewählt. Makin. Das heißt stark und sicher, und das passt zu dir.“

      Mac glaubte nicht einen Moment lang, dass die Stärke, die er geerbt hatte, nur von seinem Vater stammte. Rose hatte ihren Mut und ihre Stärke bewiesen, bevor Mac überhaupt verstehen konnte, was diese Worte bedeuteten. Unzählige Male hatte er gehört, wie seine Mutter ihn und seine beiden Brüder mit Jabbar aus Sorajhee geschmuggelt hatte. Er kannte die Geschehnisse, die zu den Unruhen geführt und die ihre Flucht aus der Heimat erforderlich gemacht hatten. Mac erinnerte sich jedoch nicht mehr daran, ebenso wenig wie an seinen Vater, König Ibrahim. Er fühlte sich als Texaner, und sein Onkel Randy und seine Tante Vi waren die einzigen Eltern, die er gekannt hatte. Die Ranch und das hügelige Gelände waren die einzige Heimat, die er hatte. Vielleicht würde er in Zukunft einmal nach Sorajhee und Balahar reisen, aber er wusste genau, dass eine Reise in das heiße Land immer nur eine Art Pilgerfahrt war, die er seinem Vater, dem früheren König, schuldete.

      „Du siehst heute sehr hübsch aus“, sagte er seiner Mutter, die erfreut errötete. Trotz der tragischen Lebensumstände war sie noch eine schöne Frau, und seit er sie kannte, hatte sie sich wie eine Rose nach einem langen, kalten Winter entfaltet. „Das warme, trockene Klima von Texas bekommt dir offensichtlich gut.“

      „Ich liebe die Wärme. In all den Jahren in Frankreich hat sie mir gefehlt. Dort kam es mir immer kalt vor.“

      „Ein Sanatorium ist auch nicht gerade ein warmer Ort.“

      „So schrecklich war es nicht, aber das liegt jetzt hinter uns. Ich bin wieder bei dir, Alex und Cade. Die Familie ist das Wichtigste.“

      Mac hatte das Gefühl, dass die vielen Briefe, die sie in letzter Zeit von König Zakariyya Al Farid aus Balahar erhalten hatte, etwas mit ihrer neuen Zufriedenheit zu tun hatten. Cade und Serena glaubten, dass sie sich nicht nur schrieben, um sich gegenseitig für die Hochzeit ihrer Kinder zu beglückwünschen. Erst war Mac skeptisch, als Cade ihm seine Gedanken mitgeteilt hatte, aber jetzt war er nicht mehr so sicher. „Ist die Post schon da?“, wollte er wissen und beobachtete sie genau.

      Ihre Wangen zeigten einen rötlichen Schimmer, aber sie sah ihn aus ihren blauen Augen fest an. „Ja, wenn du etwas erwartest, solltest du ins Büro gehen.“

      „Ich erwarte nichts“, entgegnete er. „Außerdem habe ich im Büro nichts zu suchen.“

      „Hm“, meinte Rose und blickte zu Olivia und Khalid, als ob die Aussage ihres Sohnes keine Bedeutung hätte. „Ich dachte, dir wäre aufgefallen, dass Jessicas Freundin Abbie hübsch ist.“

      „Sie ist schwanger“, warf er ein, als ob ihr dieser Umstand noch nicht aufgefallen wäre.

      Rose lachte leise. „Hast du Angst davor? Den meisten Männern geht es so. Jetzt verstehe ich, warum du ihr aus dem Weg gehst.“

      Mac hatte das Gefühl, dass seine Mutter Gedanken lesen konnte. „Ich habe keine Angst vor ihr“, behauptete er fest. „Ihr Zustand hat mit mir nichts zu tun, und sie ist nicht einmal einen Tag hier. Wie kann man denken, dass ich ihr aus dem Weg gehe?“

      Rose zog vorwurfsvoll die Brauen hoch. „Das war nur eine einfache Bemerkung, Makin. Ich habe bis jetzt nur wenig mit Abbie gesprochen, aber sie scheint sehr nett zu sein und ähnliche Interessen zu haben wie du. Aufregen wollte ich dich nicht.“

      „Ich bin nicht aufgeregt“, log er. Schon ruinierte Abbie sein Leben, indem sie sich hinter seinem Rücken mit seiner Mutter anfreundete. Das allein war schon schäbig. „Ich weiß nicht, wieso du glaubst, dass ich mit ihr Gemeinsamkeiten hätte.“

      „Jessica hatte schon einige Zeit geglaubt, dass du ihre Freundin mögen könntest, aber jetzt ist sie der Meinung, dass du etwas gesagt hast, womit du Abbie gekränkt hast.“

      Wunderbar. Abbie hatte Jess auf ihre Seite gezogen und ihr den Gedanken vermittelt, dass er sie verletzt hätte. Es sprach für ihre Verschlagenheit, dass sie innerhalb kürzester Zeit Spekulationen über ihn auslöste. Wahrscheinlich war Tante Vi auch schon an den Gesprächen beteiligt. Wenn seine Abwesenheit vom gestrigen Abendessen, heutigem Frühstück und Mittagessen sowie sein fehlendes Erscheinen im Büro mit Abbies Anwesenheit in Verbindung gebracht wurden, dann würde er alles noch schlimmer machen, wenn er es leugnete. „Ich kann mich nicht an etwas Negatives erinnern, was ich gesagt haben könnte. Vielleicht macht ihr Zustand sie überempfindlich.“

      Wieder sah Rose ihn gründlich an, bevor sie Olivia und Khalid betrachtete. „Er ist auch stur“, beobachtete sie.

      „Wie sein Vater.“

      Mac erhob sich von der Bank, weil er das Gefühl hatte, dass er sich von dem Gesprächsthema Abbie entfernen musste. „Ich habe heute Nachmittag eine Verabredung in Austin, falls jemand denkt, ich gehe ihr aus dem Weg.“

      Roses Lächeln wirkte sehr geheimnisvoll. „Pass auf dich auf, mein Sohn.“
 
      „Immer“, entgegnete er und versuchte so zu tun, als sei er völlig unbekümmert.

      Rose blieb noch in der Halle, nachdem Livy Jabbars Fohlen in die Scheune geführt hatte. Sie atmete den Geruch nach Pferden ein und hatte auf einmal Sehnsucht nach Sorajhee, wo sie so glücklich gewesen war. Rose wusste, dass sie Glück gehabt hatte, von einem Mann wie Ibrahim geliebt worden zu sein, selbst wenn sein Tod viele ihrer Träume beendet hatte. Ihr waren jedoch seine Söhne geblieben: Alim, Makin und Kadar. Außerdem konnte es sein, dass das Baby, das man ihr nach der Geburt weggenommen hatte, noch am Leben war. Sharif, der Adoptivsohn des Verbündeten ihres Mannes. Völlig verblüfft hatte sie sein Gesicht auf den Hochzeitsfotos von Kadar und Serena in Balahar gesehen. Erst befürchtete sie eine Halluzination, aber als Serena über ihren Vater, König Zakariyya von Balahar, und ihren Bruder, den Kronprinzen, sprach, erkannte Rose, dass ihr Sohn doch noch am Leben sein konnte. Sie hatte König Zakariyya schon geschrieben und ihm mitgeteilt, dass sie Sharif für ihren Sohn hielt. Noch behielt sie diese Idee für sich, bis die Wahrheit ans Licht gekommen war. Sie wollte Zakariyyas Antwort abwarten, bevor auch andere sich Hoffnung machten.

      „Hi“, sagte Livy schüchtern, als sie ohne Fohlen und Stute aus der Scheune kam. „Ich bin für heute fertig, aber Stanley Fox arbeitet draußen noch mit einigen Pferden, falls Sie zuschauen möchten.“

      Rose gefiel die kleine Person mit den violetten Augen und dem lockigen braunen Haar. „Danke, aber ich bin hier zufrieden. Sie haben ein großes Talent.“

      „Meinen Sie mit den Pferden?“ Livy schaute nach unten. „Vielleicht schon. Mac meint, ich könne eine gute Trainerin werden.“

      „Mein Bruder sagt, dass Makin schon sehr jung eine innige Verbindung zu Pferden hatte. Er erkennt die gleiche Fähigkeit in Ihnen, sonst hätte er Jabbars Fohlen nie in Ihre Hände gegeben.“

      Livy errötete vor Freude, und sie kam näher und lehnte sich gegen das Geländer. „Ich habe gehört, dass Sie Jabbar und Ihre Söhne aus Ihrer Heimat geschmuggelt haben. Das war sicher sehr aufregend, sogar für eine Königin.“

      Rose hörte die fast ehrfürchtige Nennung ihres Titels und lächelte Olivia an. „Es ist schon sehr lange her, und vieles ist seitdem geschehen, sodass ich nicht mehr sagen kann, ob ich Angst hatte.“

      „Es war doch wie in einem Märchen, als Sie den Prinzen aus einem fremden Land heirateten, Königin wurden und das Land nach seinem Tod verlassen mussten.“ Livy zog die Stirn in Falten und biss sich auf die Unterlippe. „Entschuldigung, das war sehr taktlos. Ich bin nur fasziniert von Geschichten aus Tausendundeiner Nacht und arabischen Prinzen, die durch die Wüste reiten und Prinzessinnen auf ihr Pferd holen.“ Sie errötete heftig. „Wahrscheinlich liegt das an den Büchern, die ich im Waisenhaus gelesen habe. Für Sie ist die Erinnerung sicher schmerzlich, und ich hätte nicht davon reden sollen. Ich bin nur …“Verlegen schwieg sie.

      „Sie sind nur neugierig“, stellte Rose fest und glaubte, dass sie einige der Fantasien verstehen konnte, die ein junges Mädchen in einem Waisenhaus hatte. „Ich habe in meiner Jugend auch von einem Wüstenprinz geträumt, und wissen Sie was?“ Livy schaute sie interessiert an. „Mein Traum wurde wahr. Nun, es stimmte nicht, dass er auf einem weißen Hengst ritt und mich mit sich nahm.“

      „Fuhr er ein Auto?“, wollte Livy wissen.

      „Nein, der Hengst war schwarz. Es war Jabbars Vater. Ein wunderschönes Tier, aber ich hatte nur für den Reiter Augen.“ Kurz erinnerte sie sich an Ibrahims Werben, bevor sie sich wieder auf die junge Frau vor ihr konzentrierte. „Der Teil des Märchens, wo sich die Prinzessin in den Prinzen verliebt, ist jedoch wahr. Ich liebte meinen Prinzen, weil er ein wunderbarer Mensch war, nicht wegen seines Titels. Denken Sie immer daran, wenn Sie von einem Happy End träumen.“

      „Oh, daran denke ich nicht mehr.“ Livys Antwort kam jedoch zu energisch und zu rasch. Rose erkannte das Erröten, denn sie glaubte, dass jede Frau von einem Prinzen träumte. „Ich wollte nur wissen, wie es war, eine Königin zu sein.“

      „Bis zu den letzten Monaten in Sorajhee war es die glücklichste Zeit meines Lebens. Jetzt aber bin ich froh, hier auf The Desert Rose bei meiner Familie zu sein.“

      „Es scheint, als hätten Sie immer schon hier gelebt. Zumindest im Geiste. Die Ranch trägt sogar Ihren Namen.“

      Rose erhob sich mit einem Lächeln. „Danke, Olivia“, erwiderte sie. „Wenn ich eine Tochter hätte, hätte es mir gefallen, wenn sie so wäre wie Sie.“

      Die junge Frau antwortete nicht, aber als Rose aus der Halle ging, hörte sie, dass Olivia fröhlich pfiff.

      Abbie ging durch die Scheune und warf einen Blick in jede Box. Die Pferde reagierten unterschiedlich auf ihre Anwesenheit. Sie stellte fest, dass Pferde so verschieden waren wie die Menschen, die sie liebten. In den zwei Tagen auf der Ranch hatte sie schon viel über Ranches, Pferdezucht, das Training und die Präsentation von Araberpferden gelernt. Außerdem war es ihr gelungen, Mac aus dem Weg zu gehen.

      Das war auch in Ordnung, denn je weniger sie von ihm sah, desto besser. Leider machte Jess ständig Bemerkungen, dass sie Macs Verhalten für merkwürdig hielte. Wäre Abbie weniger zerstreut gewesen, hätte sie Jess’ Fragen einfach nicht beantwortet. Aber die Fragen wirkten so subtil, dass Abbie gar nicht daran gedacht hatte, Acht zu geben. Plötzlich hatte sie von sich gegeben, dass das Baby dunkle Augen und eine dunkle Haut haben würde, und da sie selbst ganz anders aussah, hatte sie das Aussehen des Vaters beschrieben. Das allein wäre vielleicht nicht so schlimm gewesen, wenn Jess nicht nach dem Geburtstermin gefragt hätte und völlig korrekt bis Ende Dezember, dem Datum der Abschlussparty, rückwärts gezählt hätte. Daraufhin hatte Abbie zugegeben, dass sie in jener Nacht einen Mann kennengelernt hatte, von dem sie nicht einmal den Namen kannte und den sie wohl niemals mehr sehen würde.

      Jess fiel ein, dass Abbie gesagt hatte, dass der Vater erst kürzlich von der Schwangerschaft erfahren hatte. Von da aus musste sie natürlich unbedingt erfahren, wo sie diesen geheimnisvollen Fremden wiedergesehen hatte und dass es sicher peinlich gewesen war und was er gefragt hatte und ob Abbie nicht darauf bestehen würde, dass er für das Kind Unterhalt zahlte. Schließlich war er auch für das Baby verantwortlich, egal, ob er es zugab oder nicht. Danach erklärte Abbie, dass er nicht einmal glaubte, der Vater des Kindes zu sein, wodurch Jessies Fragen zu einem Stillstand kamen. Jess schien danach besorgt zu sein, und Abbie musste vorsichtiger sein mit dem, was sie sagte.

      Mit einem Blick auf die Uhr spürte Abbie, dass sich ihr Magen vor Nervosität zusammenzog. Sie nahm das Mobiltelefon aus der Tasche, holte tief Luft und wählte die Nummer ihres Elternhauses. Wahrscheinlich war die Scheune nicht der beste Ort zum Telefonieren, aber der Empfang in ihrem Schlafzimmer war schlecht, und sie wollte nicht, dass ihre Brüder zu dem Schluss kamen, dass sie ein neues Telefon mit größerer Reichweite benötigte. Das würde bedeuten, dass dann alle kommen wollten, um ihr genaue Instruktionen zur Anwendung zu geben. „Hallo“, sagte sie fröhlich, als Brad beim ersten Klingeln abhob. „Ich wollte mich nur melden wie geplant.“

      „Wie geht’s, Kleine? Bist du die Arbeit schon leid?“

      „Nein, mir geht es sehr gut im Sommerlager. Die Kinder sind in Ordnung, das Lager ist okay, und ich fühle mich wohl. Es könnte nicht besser sein.“

      „Vielleicht solltest du noch ein paar Tage abwarten“, meinte er nachsichtig. „Du bist nicht einmal eine Woche da. Mom ist nicht glücklich darüber, dass du uns nicht noch kurz besuchen konntest.“

      „Du warst nicht glücklich darüber. Mom hat verstanden, dass das Timing nicht stimmte. Es wäre einfach zu anstrengend gewesen, und ich hätte meine Sachen nicht hierhin bringen können.“

      „Nun, wir erwarten dich bald. Vergiss den Unsinn, deine Familie den ganzen Sommer lang nicht zu sehen. Sonst müssen wir zu dir kommen.“

      Panik. Abbie zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. „Haha. Ihr werdet nicht kommen, denn ich hätte keine Zeit für euch. Hier herrscht das reinste Chaos.“

      „Gut, dann sparen wir die Flugkosten, und du kommst zu uns.“
 
      „Gute Idee“, log sie und fragte: „Wer ist noch da? Jaz? Ty? Mom? Dad?“
 
      „Alle sind da und warten darauf, deine Stimme zu hören. Mit wem willst du jetzt sprechen? Quinn?“

      Abbie ließ sich auf einem Strohballen in der Nähe der Tür nieder, damit sie sehen konnte, ob jemand von den Bewohnern der Desert Rose vorbeikam.

      „Zuerst möchte ich mit Dad reden“, bat sie und versuchte in der nächsten halben Stunde so wenig wie möglich zu sagen, damit nicht der geringste Verdacht entstand, dass fast alles, was sie gesagt hatte, gelogen war.

      Jessica beobachtete verstohlen ihre Cousins, als sie sich gut gelaunt stritten, ob Mac beim letzten Mal geschummelt hatte, als sie Strohhalme gezogen hatten. Immer, wenn sie eine Meinungsverschiedenheit hatten, wurden die Strohhalme benutzt. Jessie konnte sich nicht vorstellen, solch einen Wettbewerb mit jemandem durchzuführen. Sie zog einen geistigen Wettstreit vor. Bei den Zwillingen klappte es jedoch. Beim letzten Mal hatte es schließlich Cade und Serena zusammengebracht.

      Im Moment lachte Cade darüber, dass Mac behauptete, dass sein dreiundzwanzig Minuten jüngerer Bruder ihn immer hereinlegte. Jessie hatte den jüngeren Zwilling noch nie so glücklich erlebt und den älteren noch nie so unglücklich. Mac zeigte es jedoch nicht, sondern neckte seine Schwägerin, dass sie nicht den Schwächsten aus dem Wurf hätte heiraten müssen, wenn er den kürzeren Strohhalm gezogen hätte. Alles war jedoch Spaß, denn jeder konnte sehen, dass Serena und Cade sehr verliebt waren. Mac war zufrieden, dass er der einzige Junggeselle auf der Desert Rose war.

      Stimmte das? Jessie hatte das Gefühl, dass Mac und Abbie sich vielleicht doch bei der Abschlussparty getroffen hatten. Dann wäre Mac nicht nur der geheimnisvolle Fremde, sondern auch der Vater von Abbies Baby. Eigentlich war das unmöglich, aber Jessie kam von der Idee nicht los, dass darin vielleicht der Grund dafür lag, dass Abbie und Mac sich ständig aus dem Weg gingen. Außerdem hatte Mac sich einmal gründlich nach Jessies Schulfreundinnen erkundigt.

      Jessie konnte sich alles einbilden, aber es war schon merkwürdig, dass Abbie in der einen Ecke des Zimmers saß und leise mit Hannah sprach, während Mac in der anderen saß und etwas zu laut sprach und übertrieben lustig wirkte.

      Er war sehr bemüht, sich Abbie gegenüber gleichgültig zu zeigen, aber Jessie spürte, dass er kaum richtig denken konnte. Abbie war schwanger, und je mehr Jessica darüber nachdachte, desto eher kam sie zu dem Schluss, dass Mac der Vater war.

      „Ich habe nicht geschummelt“, lachte Mac und blickte nicht einmal zu Abbie. „Du hast die Halme gehalten. Ich habe nur einen gezogen, wie konnte es dann meine Schuld sein, dass ich den längeren bekam?“

      „Ich will damit nur sagen, dass es komisch ist, dass du so oft verlierst. Das ist alles.“

      „Nun, du hast zwar beim letzten Mal den kürzeren Halm gezogen, aber das war doch wohl das Beste, was dir je passiert ist, oder?“

      Cade, der Mac erschreckend ähnlich sah, lachte die grünäugige Serena an, die sich nach vorn beugte und ihn auf den Mund küsste. „Ich bin der glücklichste Scheich, den Texas je gesehen hat“, verkündete Cade.

      „Außerdem ein glücklicher Scheich von Sorajhee, der Schwiegersohn des Königs von Balahar ist“, fügte Serena neckend hinzu. „Vielleicht sollte Mac dich ab sofort Prinz Kadar nennen.“

      „Niemals“, erwiderte Mac grinsend. „Wenn ich diesen Kerl jemals mit einem hochtrabenden Titel anreden muss, dann packe ich meine Cowboystiefel und ziehe mich in die Berge zurück.“

      Am anderen Ende des Raumes lachte Abbie leise im Gespräch mit Hannah, Rose und Vi. Jessie sah, dass Mac sich bei dem Geräusch verspannte. Ihre Theorie schien immer wahrscheinlicher. Mac und Abbie hatten sich zufällig auf der Abschlussparty getroffen, die Nacht miteinander verbracht und beschlossen, danach ihrer Wege zu gehen. Mac war der Vater von Abbies Kind. Nur so konnten sie so tun, als würden sie sich nicht beachten, wenn sich offensichtlich jeder des anderen bewusst war.

      Sie konnte jedoch mit ihrer Theorie nicht einfach herausplatzen. Hundertprozentig sicher war sie nicht. Wenn sie schon nicht nachfragen konnte, dann wollte sie die beiden in den nächsten Tagen zusammenbringen und beobachten, was sich dabei entwickelte. Dann würde es ihnen nicht mehr gelingen, sich aus dem Weg zu gehen. Schon bei der Vorstellung daran strahlte Jessie überglücklich.

5. KAPITEL

      Erstaunlich, dachte Abbie. Vor einer Woche konnte sie kaum ein Ende eines Pferdes vom anderen unterscheiden, und heute befand sie sich auf dem Weg zu einer Pferdeschau. Sogar auf der Ausstellerseite. In Wirklichkeit ging es nur darum, zu helfen, Kaffee oder Hamburger für das Personal der Desert Rose zu besorgen, Telefonanrufe entgegenzunehmen, Kostüme zu flicken und was sonst noch erforderlich war. Keine geistige Tätigkeit, wie Jessica es formuliert hatte. Sie wäre gern mitgekommen, aber Nick Grayson, der Sohn und Erbe des Geschäftspartners ihres Vaters, hatte einen sofortigen Bericht verlangt, den nur sie erstellen konnte. Es war zwar nicht fair, aber konnte Abbie nicht bitte an ihrer Stelle gehen?

      Nachdem sie erfahren hatte, dass Mac nicht an der Show teilnahm, hatte sie zugestimmt. Eigentlich freute sie sich auf die Schau, denn so hatte sie die Möglichkeit, die Stars der Desert Rose zu sehen und Macs wahre Berufung kennenzulernen. Sie hatte nicht ahnen können, dass Jessie sie in der letzten Woche in die Scheune verbannt hatte, damit sie die Grundlagen der Pferdepflege kennenlernte. Tatsächlich hatte Abbie viel gelernt, besonders von Mac, dem sie immer wieder begegnet war.

      Abbie mochte nicht so schlau wie Sherlock Holmes sein, aber ihr war aufgefallen, dass Jessica nicht nur einen dringenden Bericht für Coleman-Grayson anfertigen musste. Als Olivia unerwartet vom Training gerufen wurde und durch einen murrenden Mac ersetzt wurde, konnte das noch Zufall gewesen sein, aber beim zweiten Mal schien es, als wollte Jessie die Kupplerin spielen. Eigentlich war es für Romantik schon fünf Monate zu spät, aber Abbie fand die Geste von Jessica rührend. Falls Mac auch etwas gespürt haben sollte, schien er jedoch völlig dagegen zu sein.

      „Was willst du eigentlich hier?“, fragte er, als sie nicht wegging, während er Livy ans Telefon holen musste. „Ich dachte, du wolltest dich aus meinem Arbeitsbereich heraushalten.“

      Abbie glaubte nicht, dass er eine Erklärung verdiente, selbst wenn sie ihm eine hätte geben wollen. „Jessie will, dass ich die Grundlagen des Betriebs auf der Ranch kennenlerne. Sie hält die Stallungen und die entsprechenden Aktivitäten für einen wichtigen Teil des Geschäftes, das der Coleman-Grayson-Corporation gehört, von der du nur einer der Teilhaber bist.“

      „Der Hauptteilhaber“, korrigierte er sie.

      „Vielen Dank für dein nettes Angebot, mir alles zu zeigen, aber ich warte lieber, bis Livy zurückkommt.“

      „Livy muss sich auf die Pferdeschau vorbereiten und hat keine Zeit, sich um ein Greenhorn wie dich zu kümmern.“ Sein Seufzer ließ seine ganze Ungeduld spüren. „Was willst du wissen?“

      „Alles“, hatte Abbie mit einem knappen Lächeln geantwortet.

      So hatte die Woche begonnen. Mit finstersten Blicken hatte Mac ihr wenig über vieles beigebracht. Nicht ein persönliches Wort war gefallen. Stets hielt er gebührenden Abstand zwischen ihnen und redete nur sachlich mit ihr. Abbie versuchte, seine Anweisungen genauestens zu befolgen, um etwas zu lernen und – obwohl sie es hasste, das zuzugeben – um vielleicht ein bisschen Anerkennung zu bekommen.

      Diese Anerkennung kam jedoch nie, aber es machte sie schon ein wenig zufrieden, dass er Livy wieder wegschickte, wenn sie anbot, Abbie zu unterweisen. Von der Pferdeschau sagte er kein Wort, und auch sie erwähnte mit keiner Silbe, dass sie hingehen würde.

      Jetzt, da sie neben ihm in seinem schwarzen Truck saß und sich auf dem Weg zur Schau für Araberpferde in Dallas befand, wünschte sie, dass sie ihm gesagt hätte, dass sie mitfuhr. Wütend saß er hinter dem Steuer. Wahrscheinlich brauchte sie ihm nicht zu sagen, dass Jessie alles geplant hatte, weil er ihr nicht glauben würde. Sie wusste nicht, wie es Jessie gelungen war, für eine Verspätung zu sorgen, die dazu führte, dass Abbie erst in letzter Minute aus dem Büro kam. Zu diesem Zeitpunkt waren alle Wagen schon aus der Ranch gefahren, und jeder Platz war besetzt, bis auf der neben Mac.

      „Du sollst wissen“, begann sie, weil sie dieses vorwurfsvolle Schweigen nicht ertragen konnte, „das war nicht meine Idee.“

      „Sicher war es auch nicht meine.“ Er schaute nach dem Anhänger im Rückspiegel und erhöhte ganz leicht die Geschwindigkeit. „Versuche nicht, mich davon zu überzeugen, dass Jess ihre Hand im Spiel hatte.“

      „Sie hat mich gebeten, ihren Platz einzunehmen“, erklärte Abbie und zog an ihrem Sicherheitsgurt, um ihn bequemer unter den Bauch zu legen. „Du solltest wissen, dass ich nicht mitgekommen wäre, wenn ich gewusst hätte, dass du dabei bist.“

      „Du wusstest, dass ich fahren würde.“

      Bei dieser Anschuldigung verspannte sie sich. „Jessie sagte, dass du nicht mitkommst. Sie erklärte mir, dass du spät hin- und früh abfährst, wenn du überhaupt teilnimmst. Die meiste Zeit würdest du nicht zu den Shows fahren, weil du der Meinung bist, dass dein Job beendet ist, wenn das Pferd ausreichend trainiert ist und bei der Pferdeschau auftreten kann.“

      „Absoluter Quatsch“, entgegnete er. „Seit meinem neunten Lebensjahr habe ich keine Schau in Dallas verpasst. Im Jahr nehme ich an mehr als zwanzig Shows teil. Häufig reise ich früh an und kehre spät zurück. In der ganzen Welt ist die Desert Rose für ihre Zucht berühmt, aber auf den Shows wird unser Name genannt, und die Pferde und Trainer erhalten die Anerkennung für ihre harte Arbeit. Das Ausbilden und Vorführen von Arabern ist mein Job, und den mache ich sehr gut. Niemals würde ich eine wichtige Schau versäumen, und Jessie weiß das.“ Zynisch blickte er sie an. „Meine Cousine hat sich in dieser Woche schon einiges geleistet, aber dieser Plan geht sicher nicht auf ihr Konto.“

      Abbie wurde rot vor Wut. „Ich bin also nicht nur eine notorische Lügnerin, sondern auch noch schuld an … was? Auf die Pferdeschau zu gehen? Firmengeheimnisse zu stehlen, um sie der Konkurrenz mitzuteilen?“

      Sein Mund verzog sich zu einem schwachen Lächeln. „Wenn du glaubst, dass ich dir in dieser Woche Geheimnisse mitgeteilt habe, dann hast du nicht viel über Pferde oder über mich gelernt. Ich habe dir nur die ersten Grundkenntnisse vermittelt, nichts, was mit Insider-Information zu tun hat.“

      „Anscheinend muss ich noch andere ruchlose Dinge planen, um dein Leben zu zerstören.“ Sie richtete sich, so gut es ging, auf. „Schließlich ist es unmöglich, dass ich etwas lernen will, weil es mich einfach interessiert.“

      „Es hat mich schon überrascht, dass du dabeigeblieben bist.“ Sein Blick traf sie, und sie verspürte ein Kribbeln im Nacken. „Ich fühle mich sogar geschmeichelt, dass du dich so um meine ungeteilte Aufmerksamkeit bemüht hast.“

      „Wenn ich das gewollt hätte, hätte ich die Lektion über die Zahnpflege bei Pferden ausgelassen und dich noch einmal zum Mitternachtsschwimmen eingeladen.“

      Darüber musste er kurz nachdenken. „Zum letzten Schwimmen habe ich dich eingeladen.“

      „Oh ja“, erwiderte sie verärgert. „Da dein Gedächtnis so viel besser als meines ist, muss es so gewesen sein.“ Angriffslustig reckte Abbie ihr Kinn nach vorn. „Du kannst dich nicht irren.“

      Er warf einen Blick auf sie, bevor er wieder auf die Straße schaute. „Soll ich anhalten und dich rauswerfen? Es ist ein langer Weg zur Ranch, aber ich will dir jetzt schon sagen, dass ich dein unerhörtes Verhalten auf der Show nicht zulasse, und von dort ist der Weg noch viel weiter.“

      Ihr wurde Böswilligkeit vorgeworfen, und dann sollte sie keine feindliche Einstellung ihm gegenüber haben. Wieso hatte sie ihn jemals attraktiv gefunden? Aber nur ein Blick auf ihn erinnerte sie daran, wie sein Gesicht durch ein Lächeln erhellt wurde, dass seine Augen vor Leidenschaft noch dunkler wurden, und sie wünschte, dass er sie wieder so anschauen würde. Sie dachte an das Vertrauen, das sie ihm beim ersten Treffen geschenkt hatte. Ohne Wenn und Aber. Diese Erfahrung war einmalig, aber sie hatte sofort erkannt, dass er ein ganz besonderer Mann war, dessen Eigenschaften sie ein Leben lang erkunden konnte. Damals war sie jedoch nicht dazu bereit, sich für so lange zu binden. Vielleicht hätte sich alles anders entwickelt, wenn sie an jenem Morgen noch geblieben wäre. Er war ein Prinz, und er sah in ihr nur eine Möchtegernprinzessin und nicht die Frau, die sie in jener Nacht in seinen Armen gewesen war. „Ich werde nicht zur Ranch zurückgehen“, erwiderte sie kühl. „Und ich werde nicht auf meine erste Pferdeschau verzichten, nur weil du ein egoistischer Blödmann mit einem Verfolgungswahn bist.“

      „Wechsel von Verteidigung zum Angriff“, sagte er mit wissendem Kopfnicken. „Gut überlegt.“

      „Ja, und das Wochenende hat gerade erst begonnen.“

      Diesmal war sein Lächeln etwas wärmer. „In diesem Fall sollten wir bis zum Ende der Show einen Waffenstillstand schließen.“

      „Einen Waffenstillstand?“

      „Ein Friedensangebot machen, die Friedenspfeife rauchen, das Kriegsbeil vergraben.“ Er warf ihr einen kurzen Blick zu, wobei er jetzt versöhnlicher wirkte. „Du weißt schon, einen Waffenstillstand.“

      Sie betrachtete sein Profil und überlegte, welchen Haken sein Angebot haben könnte. „Du hast den Friedenskuss ausgelassen.“

      Intensiv schaute er sie an. „Ist es das, was du willst?“

      Ja, das wollte sie. „Natürlich nicht“, sagte sie laut. „Ich will nur genau wissen, wie dieser Waffenstillstand aussehen soll.“

      „Keine Feindseligkeiten. Auf einer Pferdeschau gibt es einen genauen Zeitplan, und man arbeitet eng zusammen. Es gibt keine Zeit für Streitigkeiten und verletzte Gefühle. Jeder muss sich auf das Ziel konzentrieren, und das heißt jeglichen Druck vermeiden. Unsere Gefühle füreinander haben auf der Schau keinen Platz. Ich bitte dich also, dass du mir in den nächsten beiden Tagen die Möglichkeit gibst, das zu tun, was ich am besten kann.“

      „Leute dazu zu treiben, das zu tun, was du ihnen sagst?“

      „Schau, es ist ein langes Wochenende, und ich möchte mich nicht mit dir streiten. Jetzt frage ich dich zum letzten Mal: Willst du mit mir einen Waffenstillstand schließen, bis wir wieder auf der Ranch sind?“

      „Einen Moment, ich muss noch etwas klarstellen. Du bittest mich, mit dir Frieden zu schließen?“

      „Ich könnte auch die Pferde im Anhänger fragen, aber mit ihnen ist schon alles geklärt. Damit bleibst nur du übrig.“

      Sie war neugierig. „Was vereinbarst du mit einem Pferd?“

      „Einem Pferd gebe ich meine uneingeschränkte Aufmerksamkeit, vertraue auf seine Fähigkeiten und versuche, ihm bei der Arbeit nicht im Weg zu sein. Als Gegenleistung wird es versuchen, mir alles zu geben, was ich verlange.“

      „Ich verstehe, du willst also auch, dass ich das tue, was du möchtest.“

      Einen Moment zeigte sich ein Funken Humor in seinem Gesicht. „Mein Leben wäre dadurch sicher einfacher. Bei Shows bin ich immer etwas nervös, nicht so locker wie sonst, und ich möchte mir keine Sorgen um dich machen.“

      Skeptisch zog sie die Brauen hoch. „Wie sieht das praktisch aus?“

      „Nun, manchmal schnauze ich die Leute während einer Schau an, und ich möchte nicht, dass du es persönlich nimmst, wenn ich dich auch einmal anschnauze.“

      Abbie gefiel das Zögern in seiner Stimme. Vielleicht machte es ihm doch etwas aus, was sie von ihm dachte. „Okay, du willst also, dass ich tue, was du sagst, und es nicht persönlich nehme, wenn du unfreundlich bist. Was bekomme ich, wenn ich diesem Friedensangebot zustimme?“

      „Werde nicht übermütig. Ich habe dir schon mehr Anleitungen gegeben, als ich hätte tun sollen.“
 
      „Das kannst du laut sagen“, erwiderte Abbie und legte die Arme auf ihren Bauch.
 
      Sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. „Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du genau.“

      „Du meinst, dass ich dir so dankbar für die Zeit bin, die du mir in der letzten Woche geschenkt hast, dass ich jetzt alles tun soll, um dich zufriedenzustellen?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, aber deine Zufriedenheit steht nicht auf Platz eins meiner Prioritätenliste.“

      „Fein“, bellte er. „Wir vergessen sämtliche Friedensverhandlungen, und ich sage dir nur, wie dieses Wochenende aussehen wird. Dazu zeige ich dir, wo du sitzen kannst, um zuzuschauen. Du kannst dich vergnügen oder nicht, aber du wirst dich von den Pferden und von mir fernhalten. Darüber gibt es keine Diskussion.“

      „Warum hast du mich nicht aus dem Wagen geschickt, bevor wir die Ranch verließen? Du hättest mich gar nicht mitzunehmen brauchen, wenn du mich wie ein Kind behandeln willst, das nur auf der Tribüne sitzen darf.“

      „Wahrscheinlich hättest du dir sogar einen Wagen geliehen und wärst selbst gefahren. So kann ich dich wenigstens im Auge behalten.“

      „Gerade noch sagtest du, dass du genau das nicht tun willst.“ Sie drehte sich zu ihm und bat, an den Aktivitäten des Wochenendes teilzunehmen. „Ich kann helfen, Mac, bestimmt. Selbst Livy hat gesagt, dass ich schnell lerne und dass die Pferde mich mögen.“

      „Du bist schwanger, Abbie, und hast neben einem Pferd nichts zu suchen.“

      „Sicher werde ich nicht im wilden Galopp reiten oder Übungen auf dem Pferderücken vollbringen, aber ich kann doch die Zügel halten oder beim Striegeln helfen. Sogar die Zähne säubern, wenn es nötig ist.“

      „Nein“, entgegnete er hart. „Du weißt nicht, was passieren kann. Die Pferde werden auf den Shows nervös und aufgeregt. Sie erschrecken leichter, mögen nicht, wenn Fremde ihre Zügel halten. Du könntest das Gleichgewicht verlieren und stürzen. Ein Pferd könnte dich treten und dich oder das Baby verletzen.“

      „Soll ich etwa glauben, dass dir das etwas ausmacht?“

      „Natürlich macht es mir etwas aus. Nur weil ich nicht glaube, dass es mein Baby ist, heißt das noch lange nicht, dass es mir nichts ausmacht, wenn dir oder dem Kind etwas passiert.“

      „Warum hast du mir dann überhaupt etwas beigebracht? Warum hast du nicht gesagt, dass du nicht die Verantwortung übernehmen willst?“, fragte sie wütend.

      „Du wolltest etwas lernen. Wenn ich gewusst hätte, dass du eine vollständige Invasion plantest, dann hätte ich dich ins Büro zurückbeordert. Ich weiß nicht, wie du Jessica dazu gebracht hast, dir zu helfen, aber ich werde mit ihr reden, sobald wir zurückkommen.“

      „Vielleicht werde ich ihr einiges über dich erzählen“, verkündete Abbie ärgerlich. „Vielleicht sollte die ganze Familie über dich informiert werden.“

      „Droh mir nicht, Abbie.“

      Sie schloss die Augen, weil sie zu erschöpft war, einen Kampf zu kämpfen, den sie nicht einmal gewinnen wollte. „Gut“, sagte sie, „ich stimme deinem dummen Waffenstillstand zu.“

      „Das ist jetzt ziemlich spät. Dir ist sicher alles egal. Wahrscheinlich findest du es noch toll, wenn du mich vom Sieg abhältst.“

      Sie warf ihm wütende Blicke zu. „Das ist nicht fair.“

      „Nein, und es ist auch nicht fair, dass du Jessie und alle anderen Mitglieder der Familie angelogen hast, damit du mich hier persönlich angreifen kannst.“

      „Weißt du was?“ Sie starrte aus dem Fenster, weil ihre Augen sich mit Tränen füllten. „Ich werde jetzt hier sitzen und kein Wort mehr mit dir reden. Gefällt dir dieser Waffenstillstand?“

      „Um mehr will ich gar nicht bitten“, erwiderte er kühl und starrte aus dem Fenster.

      Okay, er hatte versucht, nett zu ihr zu sein, aber sie ließ sich nicht darauf ein. Was hatte sie bloß zu Jessie gesagt, um sie auf ihre Seite zu ziehen? Hatte Abbie ihr gleich gesagt, dass er der Vater ihres Babys sei? Oder hatte sie nur Andeutungen gemacht, und die lebhafte Fantasie seiner Cousine hatte sie zu Verkupplungsversuchen gebracht? Mac zweifelte nicht daran, dass etwas oder jemand Jessie dazu gebracht hatte, aktiv zu werden. Abbie konnte ohne Jess’ Mitwirken nicht einfach aus dem Büro verschwinden. Aber was dachte Jessie, würde geschehen, wenn sie Abbie immer wieder mit ihm zusammenbrachte? Eine spontane Erregung? Versöhnung? Wie konnte sie etwas von einer vorübergehenden Versöhnung wissen, wenn Abbie ihr nichts erzählt hatte?

      Das musste geschehen sein. Abbie hatte geschickt angedeutet, dass sie mit Mac eine Nacht verbracht hatte. Dann hatte Jessie die von Abbie gewünschte Schlussfolgerung gezogen. Entweder dass Mac der Vater von Abbies Baby war oder dass er sie und ihr uneheliches Kind aus einer verzweifelten Lage retten würde. Jess jedoch hatte sich völlig getäuscht. Er hatte sich schon einmal in eine Lügnerin verliebt und kannte jetzt ihre Methoden. Jetzt wollte er nicht auf die nächste hereinfallen. Mac konnte Schwierigkeiten erkennen, wenn sie ihm begegneten, und Abbie war so ein Fall. Vor der Abschlussparty konnte sie mit einem Dutzend Männer geschlafen haben.

      Sein Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen. In jener Nacht hatte sie ihn völlig in ihren Bann gebracht, und seit damals hatte er sich immer wieder gefragt, ob sie so schön, intelligent und ehrlich war, wie sie ihm erschienen war. Schön war sie immer noch mit dem honigblonden Haar, dem klassischen Profil und den vollen Lippen. Intelligent war sie auch. Sie hatte die Grundzüge des Ranchbetriebes schnell erfasst, und in Gesprächen schien sie ihm immer zwei Schritte voraus zu sein. Ehrlich? Wenn er nicht so eine deutliche Warnung spüren würde, hätte er sie wahrscheinlich schon geheiratet.

      Das war eine beängstigende Vorstellung. Wie leicht hätte sie ihn täuschen können, wenn er nicht schon von Gillian genug über die Falschheit der Frauen gelernt hätte. Auf keinen Fall wollte er Abbies Schweigen unterbrechen. Sie zeigte ihm die kalte Schulter, aber auf der vierstündigen Reise nach Dallas musste eine schwangere Frau sicher auch einmal anhalten. Wenn sie ihn bitten würde, anzuhalten, würde er ihr noch einmal das großzügige Friedensangebot unterbreiten.

      Bei dem nächsten Rastplatz bat Hannah um einen Halt, und Abbie stieg wortlos aus dem Wagen. Eine Viertelstunde später kletterte Alex in den Truck und schloss die Tür. „Abbie und Hannah haben mich zu dir geschickt, damit sie sich von Frau zu Frau unterhalten können.“

      Wortlos setzte Mac den Wagen in Bewegung.

      Am Anfang bemerkte Mac nicht die Seitenblicke und das Grinsen der anderen, aber als die Pferde untergebracht waren, spürte er, dass man sich über ihn lustig machte. Erst machte er die Anspannung für das Verhalten der anderen verantwortlich, bis Alex ihm freundlich auf den Rücken klopfte. „Schnelle Arbeit, Bruder. Ich wusste nicht, dass sie dir gefällt, aber meine Frau sagt, sie hat schon seit Tagen bemerkt, dass zwischen euch etwas läuft. Hannah ist erstaunlich, nicht wahr?“ Alex strahlte wie ein Mann, der das Paradies gesehen hat. Diese Zufriedenheit verspürte er seit seiner Hochzeit mit Hannah. Damals war Mac beeindruckt gewesen, aber inzwischen war er etwas genervt vom Glück der frisch Verliebten. An Tagen wie heute hatte er das Gefühl, dass die Gehirnzellen seines Bruders durcheinandergeraten waren. „Wovon redest du?“, fragte er und widmete sich seinem Sattel. „Du glaubst doch wohl nicht, dass Abbie und ich etwas miteinander haben, nur weil sie mit mir gefahren ist?“

      „Nun, da war mir noch nichts aufgefallen, aber da ich die Unterbringungspläne kenne, glaube ich, dass Hannah recht hat.“

      „Welche Unterbringungspläne?“ Mac richtete sich auf.

      „Es wird behauptet, dass du ein Doppelzimmer für dich und Abbie bestellt hast.“

      Nur mit Mühe konnte Mac seinen Ärger verbergen. Abbie hatte wohl keinen Funken Verstand. Offensichtlich konnte er sie nicht für fünfzehn Minuten aus den Augen lassen. „Wenn sie als meine Zimmergenossin eingetragen ist, dann hat jemand einen Fehler gemacht. Ich kenne die Frau nicht, warum sollte ich dann ein Zimmer mit ihr teilen? Außerdem ist sie schwanger.“

      Alex zuckte mit den Schultern. „Hannah sagt, dass Frauen bis kurz vor der Entbindung Sex haben können. Sie ist Ärztin und weiß, was sie sagt.“

      „Sie ist Tierärztin“, entgegnete Mac. „Außerdem schlafe ich nicht mit Abbie. Jemand hat sich geirrt, und ich werde das Problem sofort lösen.“

      „Gib mir die Bürste“, bat Alex und begann, den Sattel zu polieren. „Wenn das Hotel keine Plätze mehr frei hat, dann kannst du vielleicht bei Stanley schlafen. Im schlimmsten Fall kannst du bei uns auf dem Boden übernachten.“

      „Hannah wäre sicher sehr glücklich über diese Entscheidung“, sagte Mac und griff nach seinem Hut.

      „Hannah, verflixt. Ich habe dir das Angebot nur gemacht, weil ich wusste, dass du es nicht annehmen würdest. So kann ich immer noch sagen, dass ich nett zu dir war.“

      „Zur Not schlafe ich im Auto“, versicherte Mac und ging nach draußen, um sich zu erkundigen, was Abbie schon wieder angestellt hatte.

      Er fand sie schließlich mit Livy, Hannah und einigen anderen Frauen im Restaurant des Hotels. „Kann ich mit dir reden?“ Er beugte sich zu Abbie, lächelte jedoch die anwesenden Frauen alle an. „Ungestört, bitte.“

      Abbie schaute ihn kaum an. „Du hast sicher von dem Missverständnis mit dem Zimmer erfahren.“

      „Ja, und darüber möchte ich mit dir reden.“

      „Das ist nicht nötig“, entgegnete sie. „Ich habe alles schon geregelt.“

      Nur mit Mühe konnte er seinen Ärger unterdrücken. „Ich bin sicher, dass du das getan hast, aber wenn du nichts dagegen hast, würde ich trotzdem gern mit dir reden.“

      Neben Olivia saß eine schlanke Brünette, die ihn strahlend anlächelte und auf den Stuhl neben sich zeigte. „Wir haben gerade bestellt, wollen Sie nicht auch essen?“

      Abbie würde es recht geschehen, wenn er sich zu ihnen setzte, aber er hatte weder Zeit noch Lust dazu. „Ich entführe sie nur kurz.“ Mit einem charmanten Lächeln sagte er: „Ich bringe sie vor dem Essen zurück. Wenn Sie uns entschuldigen …“

      Er legte eine Hand an Abbies Stuhl und beschloss, sie notfalls hinauszutragen. Verärgert erhob sie sich. „Wenn ich nicht in zehn Minuten zurück bin, dann könnt ihr euch meine Pommes frites teilen, falls Mac die Rechnung übernimmt.“ Die anderen reagierten, als ob sie einen Scherz gemacht hätte, aber ihr Lachen klang etwas unsicher, als ob sie gerade bemerkt hätten, dass die Situation ungewöhnlich war. Mac war egal, was sie dachten. Er wollte Abbie am Ellbogen fassen, aber sie wich ihm aus. Dann ging sie vor ihm aus dem Restaurant in die Lobby.

      „Kannst du mir vielleicht erklären, was du tust?“ Die Frage war schon gestellt, bevor sie sich zu ihm umdrehen konnte.

      „Ich wollte essen, bevor du mich so unverschämt unterbrochen hast. Was soll das eigentlich?“ Ihre Stimme klang ausgesprochen ruhig, und ihre Augen strahlten eine eisige Kälte aus.

      „Ich beabsichtige, genau herauszufinden, was mit dem Zimmer passiert ist.“

      „Jemand hat für uns beide ein Zimmer bestellt“, erklärte sie sachlich.

      Wieder war er verärgert, weil sie in ihrem rosafarbenen Overall und dem geblümten T-Shirt so zart und weiblich aussah, dass sämtliche Beschützerinstinkte in ihm geweckt wurden. Ihre Schwangerschaft war kaum zu erkennen. Deutlich zu merken war jedoch ihr Ärger. „Wie kann jemand solch einen Fehler machen?“

      „Vielleicht hat sich am Empfang jemand geirrt, aber ich vermute eher, es steckt eine Absicht dahinter.“

      „Das habe ich mir auch schon gedacht.“

      „Wir sind ja sogar einer Meinung.“

      „Nur wenn du zur Abwechslung einmal ehrlich bist und zugibst, dass du dafür verantwortlich bist.“

      Verächtlich schaute sie ihn an. „Ich wusste, dass du zu diesem Schluss kommen würdest, Mac. Deshalb wollte ich gar nicht mit dir reden. Die Lage habe ich bereits geklärt. Warum kannst du es nicht dabei belassen und mich in Ruhe lassen?“

      „Wahrscheinlich wirst du mir als Nächstes verkünden, dass das Hotel ausgebucht ist und wir uns ein Zimmer teilen müssen. Danach wirst du sicher erröten, wenn irgendjemand fragt, ob wir unsere gemeinsame Nacht genossen haben. Du kannst sicher sein, dass ich dich nicht heiraten werde, egal, wie viele Tricks du noch auf Lager hast.“

      Sie hob ihre Brauen, und einen Moment lang dachte er, sie würde mit ihrem Blick ein Loch in seine Stirn bohren. „Wie kommst du darauf, dass ich dich jemals heiraten wollte?“

      Etwas in ihrer Stimme jagte ihm einen Schauer über den Rücken. „Warum sonst bist du in deinem Zustand auf die Ranch gekommen?“

      „Weil meine Freundin mich eingeladen hatte und ich nicht wusste, wohin ich sonst gehen sollte. Ich wusste ebenso wenig, dass es sich um deine Ranch handelt, wie du, dass ich Jessies Freundin bin. Darüber haben wir aber schon gesprochen, sodass ich jetzt am besten zurück ins Restaurant gehe.“

      „Moment mal, schließlich müssen wir noch klären, wo wir schlafen.“

      Noch einmal sah sie ihn an. „Wo ich schlafe, geht dich nichts an, und mir ist völlig egal, wo du schläfst, solange es nicht in meinem Bett ist. Das kenne ich alles schon, und es war ein großer Fehler. Du kannst in einem anderen Zimmer übernachten, und Livy schläft bei mir. Es handelt sich um einen Irrtum, und wir vergessen das Ganze.“

      Fast hätte er sich entschuldigt, bevor er wieder zur Besinnung kam. „Es war aber kein Irrtum, nicht wahr?“

      Sie griff in ihre Tasche und holte ein kleines Mobiltelefon heraus. „Hier.“ Sie reichte ihm das Telefon. „Ruf sofort Jessica an, und frage sie, ob sie hinter der Sache steckt. Jetzt müsste sie im Büro sein.“

      Eigentlich wollte er das Telefon nicht anrühren, was dumm war, denn Jessie würde sicher nicht für Abbie lügen. Jessica war schließlich eine Coleman, und die Familie müsste zusammenhalten. Sicher stünde sie auf seiner Seite. Warum zögerte er dann? „Was wird sie mir sagen? Dass sie verantwortlich ist?“

      Abbie hob ihr Kinn. „Ruf sie an“, forderte sie ihn auf. „Das Telefon ist bereit. Wähle die Büronummer, und frage, was sie zu sagen hat.“

      Sie schien darauf zu vertrauen, dass sie recht hatte. Eigentlich müsste er misstrauisch sein, aber je länger er nachdachte, desto eher kam er zu dem Schluss, dass Jessie vielleicht doch die Hand im Spiel hatte. „Was soll ich sie fragen?“

      „Frag sie, was du willst, hör nur auf, mich damit zu nerven.“

      Plötzlich klingelte das Telefon in seiner Hand, als Abbie es ihm auch schon entriss. Schnell entfernte sie sich von ihm, bevor sie antwortete. „Hallo?“, meldete sie sich. Sie drehte sich um, als wolle sie nicht gestört werden.

      Mac wollte schon zur Rezeption gehen, um klarzustellen, dass er nicht mit Abbie in einem Zimmer übernachten müsste, als er etwas von ihrem Gespräch hörte.

      „Brad“, sagte sie. „Habe ich dich nicht gebeten, mich nicht anzurufen?“ Eine Pause. Ein fröhliches Lachen. „Natürlich bin ich noch in den Bergen. Ja, im Lager. Wo soll ich sonst sein?“ Sie blickte zu Mac, der ihrem Blick einen Moment standhielt, aber dann drehte sie sich wieder weg, und er konnte nichts mehr hören.

      Brad. Ein Mann. Der nicht um diese Zeit anrufen sollte. Der glaubte, dass sie ganz woanders war. Zwar lag die Desert Rose auf hügeligem Gelände, aber ein Berg war weit und breit nicht in Sicht. Außerdem war die Ranch noch nie als Lager bezeichnet worden. Abbie belog auch Brad, wer immer das war. Das bewies, dass sie eine Lügnerin war, wie er es von Anfang an gewusst hatte. Er hatte jedes Recht, sich bestätigt zu fühlen.

      Warum wurde ihm nur so schwer ums Herz?

      Eine Pferdeschau bedeutete mehr Arbeit, als Abbie sich je vorgestellt hatte. Jedes einzelne Ereignis musste vor- und nachbereitet werden, und Abbie war überrascht über den Teamgeist, der bei den Leuten der Desert Rose herrschte. Nicht einer drückte sich vor der Arbeit, und niemand beklagte sich über das, was getan werden musste. Sie hatte keine Aufgabe, darum hatte Mac sich gekümmert. Er hatte ihr einen Tribünenplatz besorgt, von dem sie nicht fortging. Natürlich hätte sie gern mitgeholfen, aber sie war so fasziniert von den Pferden und Reitern, dass sie gar nicht böse war, nur zuschauen zu dürfen. Pferde waren für sie eine völlig neue Erfahrung, aber sie wusste jetzt schon, dass sie sie vermissen würde, wenn sie die Ranch verließ. Abbie wollte zwar nicht daran denken, aber ihr war völlig klar, dass ihre Zeit auf der Desert Rose bald abgelaufen war.

      Mac misstraute jedem ihrer Schritte. Ihre Brüder wurden unruhig, da sie den ganzen Sommer wegbleiben wollte. Selbst das Baby meldete sich mit Tritten, als wolle es sie daran erinnern, dass sie nicht ewig vor der Familie und der Zukunft fliehen konnte. Auf der Ranch würde sie Jessica sagen, dass sie nicht bleiben konnte, sondern am Wochenende abreisen würde. Vorausgesetzt, dass Mac sie nicht dazu brachte, noch früher zu gehen.

      Ein Raunen erfüllte die Arena, als der Wettbewerb für Stuten und Fohlen ins Finale ging. Abbie und Hannah klatschten laut, als Olivia mit Khalahari und Khalid den Ring betrat. Das kleine Fohlen streckte den Kopf stolz in die Luft, als gelte der Applaus nur ihm. „Schau ihn dir an!“, rief Hannah lächelnd. „Offensichtlich glaubt er, dass er den Preis schon gewonnen hat. Seine Haltung muss man einfach bewundern. Die Coleman-Männer sind kaum anders als er.“

      „Gewinnen sie immer?“, wollte Abbie wissen, während sie Jabbars Sohn beobachtete, obwohl ihre Frage eigentlich Mac galt.

      „Meistens. Wenn Alex, Cade oder Mac einen der Hengste von der Desert Rose reiten, dann gewinnen sie fast immer den Kostümwettbewerb. Es sieht einfach wunderbar aus, wenn einer der Brüder in seinem Kostüm auf einem edlen schwarzen Araberhengst reitet.“ Hannah atmete tief ein. „Als ich Alex zum ersten Mal auf Jabbar sah, verliebte ich mich. Damals war ich ungefähr acht. Er hat erst viel später bemerkt, dass ich überhaupt existierte, aber dann hat er erkannt, dass ich genau die Richtige für ihn bin.“

      Abbie spürte ein leichtes Bedauern, dass sie nicht so viel Glück erlebt hatte, aber sie verdrängte den Gedanken und stimmte Hannah zu. „Die Coleman-Brüder sehen sehr gut aus, und die Pferde der Desert Rose sind bildschön.“

      „Nicht nur das“, sagte Hannah. „Ich kann es nicht beschreiben, du musst es einfach gesehen haben. Warte, bis du Mac heute Nachmittag siehst. Ich wünschte, du könntest ihn auf Texas Heat oder Dakar sehen, aber heute zeigt er einen jungen Hengst namens Sultan. Nicht, dass die beiden nicht gut zusammen aussehen, aber es ist noch ein Unterschied, ob Pferd und Trainer jahrelang zusammen gearbeitet haben und sich blind aufeinander verlassen können. Mac ist ein talentierter Trainer, und Sultan arbeitet gut mit. Wahrscheinlich gewinnen sie in ihrem Bereich.“ Hannah lachte. „Wie du siehst, habe ich keinerlei Vorurteile. Ich muss jedoch zugeben, dass ich wünschte, Alex würde reiten. Es ist zwar nicht nett von mir, aber ich finde, dass er von den Brüdern am besten aussieht.“

      „Mit einer frisch verheirateten Frau würde ich niemals streiten“, sagte Abbie diplomatisch. Als Mac jedoch einige Stunden später in den Ring ritt, fand sie, dass Hannah unrecht hatte. Mac sah so gut aus und ritt den blauschwarzen Hengst so selbstbewusst, dass Abbie nicht hätte sagen können, ob es noch andere Reiter gab. Sie konnte den Blick nicht von Mac losreißen. Er trug ein fließendes rotes Gewand mit silbernen Stickereien. Die Kopfbedeckung unterstrich seine arabischen Züge, und nur an seinem angespannten Kiefer konnte sie seine Konzentration erkennen. Als er mit Sultan nach vorn ritt, um den Preis entgegenzunehmen, war Abbie erstaunt, dass sie immer noch regelmäßig ein- und ausatmete.

      „Es raubt dir schlicht den Atem“, bestätigte Hannah, und Abbie nickte, während sie noch fasziniert auf Mac und Sultan schaute. „Ich weiß, wie du fühlst. Es ist schwer, daran zu denken, dass er nur ein Mann auf einem Pferd ist.“

      Abbie seufzte und wiederholte: „Nur ein Mann auf einem Pferd.“

      Olivia war völlig begeistert von ihrem Sieg und kannte kein anderes Thema mehr. Abbie, die mit Livy im Wagen fuhr, hörte geistesabwesend zu. „Ich sagte Mac, dass er es schaffen würde“, sagte sie. „Khalid wird alle Rekorde brechen, wartet nur ab. Mac war nicht sicher, ob er schon bereit sei, aber ich wusste es in dem Moment, als er erkannte, dass er ein Publikum hatte. Für ein vier Monate altes Fohlen hat er eine starke Ausstrahlung, nicht wahr?“ Livy war zu aufgeregt, um eine Antwort abzuwarten. „In den nächsten Jahren wird er so viele Preise gewinnen, dass sie für ihn neue Kategorien bilden müssen. Neben ihm wird jedes andere Araberfohlen wie eine lahme Ente wirken. Ich sagte Mac, dass er reif ist.“ Sie schlug mit der Hand gegen das Lenkrad. „Mac war nicht sicher, aber ich wusste es.“ Einen Moment lang wurde sie ernst. „Du glaubst doch nicht, dass Mac aufgeregt war, oder?“

      „Aufgeregt?“, wiederholte Abbie und hoffte, dass niemand, und besonders nicht Olivia die Spannung zwischen ihr und Mac bemerkt hatte. „Ich kann mir nicht denken, dass er aufgeregt ist, weil du in deiner Gruppe gewonnen hast.“

      Das Lächeln zeigte sich wieder in Livys violetten Augen. „Du hast recht, Abbie“, fuhr sie fort. „Mac hat mich gebeten, mit Khalid zu arbeiten, weil ich mich sofort mit dem Kleinen angefreundet habe. Außerdem haben wir gewonnen, warum also sollte er verärgert sein?“ Sie grinste Abbie an. „Er hat schließlich auch gewonnen.“

      Abbie nickte und wünschte sich einige Dinge. Erstens, dass sie so viel Enthusiasmus hätte wie Livy. Zweitens, dass sie eines Tages so zufrieden mit ihrer Arbeit wäre wie Livy. Olivia hatte eine besondere Gabe, die ihr eine gewisse Autorität verlieh. Abbie glaubte, dass sie nur die Gabe hatte, ständig in schwierige Situationen zu geraten. Immer schon wollte sie Lehrerin werden, aber da sie von Miss Amelias Academy entlassen worden war, konnte sie froh sein, wenn sie irgendwann wieder einmal unterrichten konnte. Das war vielleicht zu pessimistisch, aber selbst wenn sie noch eine andere Lehrerstelle in Aussicht hätte, dann müsste sie an das Baby denken. Wie sollte sie ein Baby versorgen und die Lehrerin sein, die sie gerne sein wollte? Leider war ihre lang ersehnte Unabhängigkeit in weite Ferne gerückt. Eine impulsive Entscheidung, und ihre Zukunft war nur noch von einer Laufbahn bestimmt: der als Mutter.

      „Mag sein, dass er nicht verärgert war, aber ich glaube schon, dass Mac anders war als sonst“, fuhr Livy fort. „Kam er dir nicht angespannt vor? Besorgt? Du kennst ihn vielleicht nicht genug, aber etwas beunruhigte ihn. Sultan spielte sich heute etwas zu sehr auf, was Mac sonst nie bei Pferden zulässt. Er war sicher abgelenkt.“

      „Sultan hat doch gewonnen“, erinnerte Abbie sie und merkte, dass das entschuldigend klang.

      Livy blickte Abbie streng an. „Vielleicht kann nur jemand wie ich, der schon viel mit ihm gearbeitet hat, etwas bemerken. Ich wollte auch nicht sagen, dass er keine herausragende Vorstellung geboten hat. Er schien nur nicht so konzentriert wie sonst, und ich frage mich, was oder wer seine Gedanken so beschäftigt.“

      Abbie hätte eine Antwort auf Livys Fragen geben können. Wenn Mac mit seiner Leistung nicht ganz zufrieden war, dann war es bestimmt ihre Schuld. Sie lenkte ihn ab, sie hatte ihn verärgert. Bei Mac konnte sie einfach nicht gewinnen. Sie sollte am nächsten Rastplatz aussteigen, aber sie brauchte nur noch eine Woche, um eine Rede vorzubereiten und ihre Entschlusskraft zu stärken.

6. KAPITEL

      „Es steht fest, dass sie die Sache von Anfang an geplant hat. Ich sehe nicht ein, dass ich der Böse sein soll, nur weil sie sich Jessies Freundschaft erschlichen hat.“

      Neben Mac stand Cade und beobachtete die Stuten und ihre Fohlen, die friedlich auf der Weide grasten. Wenn er mit Cade zusammen war, fühlte er sich verstanden. Niemandem vertraute er so wie Cade, denn der würde ihm immer die Wahrheit sagen. „Ich glaube“, fuhr Mac fort, „dass ich Jess erzählen sollte, wie ihre Freundin wirklich ist und dass sie sie bitten soll, die Ranch zu verlassen.“

      „Willst du wirklich, dass Abbie weggeht?“

      „Ja“, sagte Mac, ohne zu zögern, bevor er erkannte, dass er nicht glücklicher wäre, wenn sie ginge. „Nein, ich weiß nicht. Sie ist eine Lügnerin, noch schlimmer als Gillian. Es sollte mir absolut nichts ausmachen, wenn sie von hier verschwindet. Aber im Moment habe ich das verrückte Bedürfnis, sie zu beschützen, und ich weiß überhaupt nicht, wie ich mich fühle, wenn sie nicht mehr hier ist.“

      „Willst du meine Meinung?“, fragte Cade.

      „Nein, Stanleys“, erwiderte Mac trocken. „Natürlich will ich deine Meinung. Sonst würden wir doch gar nicht darüber reden. Dann hätte ich dir gar nichts von dieser Seifenoper erzählt.“

      „Du bist in sie verliebt“, verkündete Cade entschieden. „Das ist die einzige Erklärung.“

      Mac starrte seinen Bruder an. „Mach keine Witze.“

      „Denk doch mal darüber nach. Im Dezember hast du dich in sie verliebt und seitdem immer wieder an sie gedacht. Als sie dann hier auftauchte, gerietest du in Panik und dachtest, sie wolle dich zur Heirat zwingen und dir ein Kind anhängen. Nach dem, was Gillian dir angetan hat, ist diese automatische Reaktion …“

      „Automatische Reaktion?“

      „Das waren meine Worte“, bestätigte Cade ruhig. „Du hast auf Abbies Ankündigung verständlich reagiert, nach dem, was du mit der anderen Frau erlebt hattest. Das heißt aber nicht, dass du automatisch die richtige Schlussfolgerung gezogen hast.“

      „Ich irre mich nicht, Cade.“ Aber schon als er die Worte aussprach, wollte er, dass sein Bruder ihn vom Gegenteil überzeugte. „In Abbie bin ich nicht verliebt. Vor fünf Monaten habe ich mit ihr geschlafen, und das hatte mit Lust, aber nichts mit Liebe zu tun.“

      „Wenn es nur Lust gewesen wäre, dann hättest du sie am nächsten Tag schon vergessen. Du selbst hast aber gesagt, dass das nicht der Fall war. Liebe kann einen wirklich schnell erwischen“, versicherte ihm Cade. „Denk an mich und Serena. Zuerst sind wir aufgrund eines Missverständnisses verheiratet, und dann sind wir auch schon verliebt. Handelt es sich um die richtige Frau, spielt die Logik keine Rolle mehr.“

      „Wenn das die einzige Hilfe ist, die ich von dir bekomme, dann kann ich auch mit einer Eiche reden.“
 
      „Du hörst mir nicht zu, Kumpel, weil du ablehnend bist.“

      „Und du befindest dich immer noch in dem romantischen Stadium, in dem du davon ausgehst, dass jeder verliebt ist. Du trägst eine rosarote Brille, genau wie Alex. Warum sind meine Brüder ausgerechnet jetzt so verklärt, dass sie mir keinen vernünftigen Rat geben können?“

      „Ich kann dir nur raten, euch eine Chance zu geben.“ Er nahm seinen Fuß vom Zaun und schaute auf die Weide. „Ich habe Nick Grayson und Onkel Randy gefragt, ob sie mir dabei helfen, das Stück von McGovern zu kaufen. Dann kann die Ranch vergrößert werden, und ich habe etwas mehr Privatleben mit Serena. Wenn McGovern unser Angebot annimmt, könnte ich im September umziehen.“

      „Das sind gute Nachrichten“, sagte Mac, der über die Pläne seines Zwillingsbruders zwar erfreut war, aber wünschte, dass er für seine Lage eine bessere Antwort hätte. „So kannst du mit Serena ein eigenes Heim gründen und immer noch zu Hause sein.“

      „Genau daran habe ich gedacht, obwohl ich Serena versprochen habe, dass wir jedes Jahr ein bis zwei Monate in Balahar verbringen. Gut, hier ist mein bester Ratschlag, Mac. Bis jetzt hast du versucht, Abbie zu ignorieren. Du wolltest sie mit ihren Lügen konfrontieren. Du wolltest, dass sie zugibt, so zu sein wie Gillian. Ich will nicht sagen, dass sie nicht lügt, Mac, aber du solltest vielleicht einmal erwägen, dass sie die Wahrheit sagt.“

      „Sie lügt“, behauptete Mac, der an seiner negativen Ein stellung festhalten wollte. „Wir haben eine Nacht miteinander verbracht, Cade. Eine Nacht. Wir hatten keinen ungeschützten Verkehr, denn ich war nicht völlig blind vor Lust. Es kommt mir deshalb komisch vor, dass sie fünf Monate später hier auftaucht und behauptet, von mir schwanger zu sein.“

      „Es ist schon merkwürdig, aber was ist, wenn alles so ist, wie sie behauptet? Es sind schon ganz andere Dinge geschehen.“

      „Der Blitz schlägt nicht zweimal an derselben Stelle ein.“ „Es tut mir leid, Bruder, aber die Wissenschaft unterstützt deine Vorstellung nicht. Zwar stimmt es, dass Gillian dich hereingelegt hat, aber das heißt noch nicht, dass Abbie genauso ist. Du bist nur misstrauischer, als du sein solltest.“

      „Ich habe ein Recht darauf, misstrauisch zu sein“, entgegnete Mac. „Ihre Geschichte ist nicht stimmig. Ist dir nicht aufgefallen, dass sie ihr kleines Telefon immer mit sich herumschleppt? Niemals lässt sie es aus den Augen, und sie bekommt ständig Anrufe von einem Typ. Ist das nicht seltsam?“

      „Könnte sein, muss aber nicht“, erwiderte Cade. „Wenn Abbie wirklich so hinterhältig ist, wie du glaubst, dann wird jeder hier völlig überrascht sein. Alle Frauen mögen sie, und jeder männliche Bewohner der Ranch lächelt, wenn sie vorbeikommt, mich eingeschlossen. Warum quälst du dich weiter mit Vergleichen mit Gillian und versuchst stattdessen nicht, herauszufinden, ob sie sich von ihr unterscheidet? Was ist, wenn Abbie doch die besondere Frau ist, für die du sie am Anfang gehalten hast? Rede doch einmal vernünftig mit ihr, und frage sie, was sie von dir erwartet. Beobachte nicht ständig, ob sie einen Fehler macht.“

      Mac runzelte die Stirn. „Ich kann doch nicht so tun, als würde ich ihr plötzlich glauben.“

      „Nein, aber was wäre, wenn du plötzlich erkennst, dass sie die ganze Zeit die Wahrheit erzählt hat?“

      Darüber dachte Mac nach. Er erinnerte sich an Abbies Körper neben seinem, wie sie nackt auf dem Bett lag, unter ihm lag und ihn in sich aufgenommen hatte. Dachte daran, dass er sich in ihr warmes Lachen verliebt hatte. Ihm fiel ein, wie verloren er sich gefühlt hatte, als sie ohne eine Spur verschwunden war. „Wenn ich auch nur eine Minute glaubte, dass sie die Wahrheit sagte, dann müsste ich sie wohl heiraten.“

      Cade grinste. „Siehst du, Liebe ersten Grades.“

      Mac erwiderte das Lächeln nicht. „Damit hilfst du mir nicht, Cade. Es macht nicht einmal Sinn.“

      „Gut, dann begeben wir uns jetzt auf ein Niveau, das du verstehst. Komm mit.“

      Er führte ihn zur Scheune und hob einen Strohhalm vom Boden auf. „Wir ziehen Strohhalme. Wenn du den kürzeren ziehst, redest du mit Jessie, und Abbie verlässt die Ranch. Ziehe ich den kürzeren, dann befolgst du meinen Rat und verbringst viel Zeit mit Abbie. Einverstanden?“

      Mac betrachtete den Strohhalm. „Wir sollen Strohhalme ziehen, um zu entscheiden, ob ich deinen blöden Rat befolgen soll?“

      Als Antwort brach Cade den Strohhalm entzwei, zeigte Mac, dass die Stücke unterschiedlich lang waren, und legte die Hände hinter den Rücken. Dann streckte er die Hände wieder nach vorn. „Wähle aus.“

      „Das ist lächerlich“, meinte Mac, während er die Strohhalme betrachtete.

      „Hast du Angst zu verlieren?“

      „Über wie viel Zeit reden wir?“

      „Wie viel hältst du aus?“

      „Vielleicht eine Stunde.“

      „Eine Woche“, konterte Cade.

      „Einen Tag.“

      Cade schüttelte den Kopf. „Heute ist Montag. Du musst mindestens bis zum Wochenende aushalten.“

      „Das sind sechs ganze Tage.“

      „Ja, und der Rest von heute. Du bist doch nicht feige, Mac.“

      Worüber sorgte er sich? Hatte er nicht schon früher gewonnen? „Okay“, stimmte er zu und wählte den Halm. Er hatte verloren.

      Abbie rechnete mit dem Schlimmsten, als Mac sich beim Essen neben sie setzte. Seine Nähe machte sie nervös.

      Die Bemerkung „Du willst sicher noch etwas von dem Eintopf?“, ließ ihren gesunden Appetit schwinden. Als er wissen wollte, ob Jessie ihr als Entschädigung für das Wochenende einen Tag freigegeben hatte, und seine Cousine daraufhin beschuldigte, dass sie ihre beste Hilfe ausnutzte, konnte Abbie sich nicht vorstellen, was er als Nächstes plante. Als er sie liebevoll anlächelte, wusste sie, dass sie in Schwierigkeiten geraten würde.

      Er würde sicher gleich allen erzählen, dass sie sich unter einem Vorwand hier eingeschlichen hatte. Sie sollte sich in Sicherheit wiegen, und dann würde er sie niedermachen. Vor seiner Familie würde er sie erniedrigen.

      In Wirklichkeit tat er überhaupt nichts. Er sprach freundlich mit ihr und bezog sie in alle Gespräche mit ein. Als das Dessert verteilt wurde, schlug Alex mit einem Löffel gegen sein Glas. Er räusperte sich und legte eine Hand auf Hannahs Schulter. „Ich muss etwas mitteilen. Hannah und ich sind …“ Er grinste. „Sie ist schwanger, und der Arzt hat uns heute gesagt, dass wir Zwillinge erwarten!“

      „Gratuliere!“ Cade war der Erste, der seinem Bruder auf die Schulter klopfte und Hannah auf die Wange küsste. Darauf folgten Mac und Jessica. Rose und Vi bekamen feuchte Augen, und Ella war so aufgeregt, dass sie nicht bemerkte, dass das Vanilleeis vom Portionierer auf den Boden tropfte.

      Danach waren alle guter Stimmung. Während des Abends blieb Mac an Abbies Seite. Er erzählte ihr, wie er und Cade Alex dazu gebracht hatten, um Hannah zu werben, und dass er bereit war, ihr noch weitere Informationen über Araber zu geben. Mac bot ihr noch Dessert an, wollte ihr ein Kissen holen und schlug vor, dass sie ein Glas Milch trinken sollte, um besser schlafen zu können. Als sie ihm sagte, dass sie jetzt lieber zu Bett gehen sollte, erwartete sie fast, dass er sie zudecken und eine Gutenachtgeschichte vorlesen wollte. Wahrscheinlich aus Tausendundeiner Nacht.

      Völlig verwirrt schlief sie ein. Was hatte er bloß vor?

      Mac hatte nicht gedacht, dass es so leicht sein könnte, nett zu Abbie zu sein, und er ließ seinen ganzen Charme spielen. An den nächsten beiden Tagen saß er beim Abendessen neben ihr. Er bezog sie in alle Gespräche mit ein und fragte sie nach ihrer Meinung. Das Einzige, was er nicht tat, war, sie zu berühren. Erstens wollte er nicht, dass sie seine Hand wegschlug, und zweitens hatte er Angst davor, was passieren könnte. Wenn er Abbie berührte, würde er sie vielleicht auch küssen wollen. Dann käme wieder die enorme körperliche Anziehungskraft zu Tage, die von Anfang an zwischen ihnen bestand. Das wäre die größte Katastrophe, denn dann würde er aufwachen und wäre nicht nur verheiratet, sondern auch zukünftiger Vater.

      Nicht, dass er auf einmal ihre Geschichte glaubte und Cades Theorie von der Liebe auf den ersten Blick akzeptierte. Aber er wollte eine Grenze festsetzen, die er nicht überschreiten wollte. Abbie war schließlich eine Lügnerin, und das Baby war nicht seines. Er hatte sich bereit erklärt, ein Spiel zu spielen, und es würde ihn nicht umbringen, für den Rest der Woche so zu tun, als habe er seine Meinung geändert. Nur anfassen durfte er Abbie nicht.

      Möglicherweise musste er entdecken, dass Cade recht hatte.

      Mac wollte diese Möglichkeit gar nicht in Betracht ziehen, aber seitdem er mit seinem Zwillingsbruder geredet hatte, musste er immer wieder daran denken, dass er der Vater von Abbies Baby sein könnte. Selbst wenn die Chancen bei eins zu einer Milliarde lagen, musste er überlegen, was er in dem Fall tun würde. In seinem Herzen kannte er die Antwort schon. Wenn ein Vaterschaftstest ergäbe, dass das Baby ein Coleman war, dann würde er Abbie heiraten. Bei der Verwendung dieses wissenschaftlichen Beweises würde er jedoch wissen, dass er Abbies Respekt, ihr Vertrauen und ihre Liebe für immer verloren hätte.

      Mac war auf dem Weg in die Küche, weil er dachte, dass Abbie nach dem Essen dorthin verschwunden war. Fast angekommen, hörte er das Lachen seiner Mutter und ihre Stimme. „Als ich mit den Zwillingen schwanger war, habe ich einige Monate lang beim geringsten Anlass geweint. Einmal hat Ibrahim mir alles angeboten, was ich wollte – Schmuck, Kleidung, einen Affen als Haustier, ein Besuch bei Randy, egal was, nur damit ich nicht mehr weinte.“

      Abbie lachte laut mit Tante Vi und Hannah. „Er hat dir einen Affen angeboten?“, fragte Tante Vi. „Als hättest du dich damit besser gefühlt. Männer sind so ungeschickt, wenn es darum geht, mit einer schwangeren Frau umzugehen.“

      Mac wollte schon gehen, als Abbie eine Frage stellte. „Glaubst du, dass es die Tränen sind oder der Gedanke, dass sie dafür verantwortlich gemacht werden könnten, was die Männer aufregt?“, fragte sie.

      „Die Tränen“, entgegnete Rose bestimmt. „Ibrahim war der König von Sorajhee, aber er konnte überhaupt nichts dagegen tun, dass seine Frau ständig in Tränen ausbrach.“

      „Männer wollen immer alles regeln“, bestätigte Tante Vi. „Wenn eine Frau jedoch weint, dann sind Männer ratlos, und sie wollen versuchen, das zu verhindern.“

      „Wahrscheinlich befürchten sie, dass das Weinen nicht mehr aufhört und sie immer hilfloser werden“, fügte Hannah hinzu. „Der Arzt hat mir heute gesagt, dass ich mit Stimmungsschwankungen rechnen muss, aber ich bin über meine Schwangerschaft so glücklich, dass ich mir nicht vorstellen kann, deswegen zu weinen.“

      „Weinen bedeutet nicht, dass du unglücklich bist“, versicherte Vi. „Es liegt an den Hormonen, und die kannst du nicht steuern.“

      „Es ist komisch“, sagte Abbie, und Mac hörte noch genauer hin. „Die letzten fünf Monate waren nicht leicht für mich, aber Stimmungsschwankungen habe ich kaum gehabt. Selbst als man mich gefeuert hat, habe ich keine Träne vergossen.“

      „Du bist gefeuert worden?“, fragte Hannah. „Warum das? Jessie sagt, du arbeitest besser als jeder andere.“

      „Es lag nicht daran, dass ich nicht gut gearbeitet habe“, erklärte Abbie. „Der Grund war, dass ich unverheiratet und schwanger bin.“

      „Was?“

      „Das können sie doch nicht machen!“

      „Das ist illegal.“

      „Es ist eine exklusive Privatschule für Mädchen, und in meinem Vertrag musste ich unterschreiben, dass mein Verhalten als Vorbild für meine Schülerinnen dienen sollte. Der Schulleitung kann ich keinen Vorwurf machen, aber sie hätten schon etwas netter sein können. Aber ich habe damals nicht geweint und wollte es auch nicht. An dem Tag, bevor ich herkam, sah ich einen alten Liebesfilm im Fernsehen, und plötzlich musste ich weinen und konnte nicht mehr aufhören. Genauso plötzlich war es dann vorbei.“

      „Daran kann ich mich auch erinnern“, meinte Tante Vi. „Erst geht es einem wunderbar, und dann könnte man ein Zimmer unter Wasser setzen.“

      Hannah lachte. „Ich kann gar nicht abwarten, Alex zu berichten, was ihm noch bevorsteht.“

      „Sag es ihm besser nicht“, riet Tante Vi. „Lass ihn sich die gleichen Sorgen machen wie jeder andere Mann.“

      „Du kannst ihn ja warnen“, riet Rose. „Aber das macht wahrscheinlich keinen Unterschied. Wenn die Tränen laufen, dann wird er so hilflos sein wie sein Vater bei mir. Mach dir keine Sorgen, Alex wird es überleben.“

      „Dessen bin ich mir sicher“, erwiderte Hannah. „Ich möchte aber, dass er die nächsten Monate so genießt wie ich. Wir hoffen, dass nichts Aufregendes geschieht.“

      Als ein Stuhl gerückt wurde, entschied Mac, dass er nicht beim Lauschen erwischt werden wollte. Die werdenden Mütter könnten sich dann aufregen, und er wollte nicht für den stärksten Tränenfluss jenseits des Rio Grande verantwortlich sein.

      „Möchtest du mit mir zum See gehen?“

      Verblüfft schaute Abbie in Macs Gesicht. „Zum See gehen?“, wiederholte sie in dem Glauben, sich verhört zu haben.

      „Wenn du es wagst, mit mir zu kommen“, sagte er lächelnd.

      Er wollte sie sicher aus dem Haus holen, damit er sie richtig anbrüllen konnte. Seit drei Tagen war er nun schon freundlich zu ihr. Er schenkte ihr mehr Aufmerksamkeit und machte ihr mehr Komplimente, als sie jemals bekommen hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, was hinter dieser Verwandlung lag, aber sie hatte den Verdacht, dass diese Stimmung nicht anhalten würde. „Klar“, erwiderte sie und stand vom Sofa auf. „Wenn wir schwimmen, solltest du jedoch dein Jeanshemd holen.“

      Diesmal schien sein Lächeln echt. „Es tut mir leid, aber dieses Mal musst du schon deinen Badeanzug einpacken.“

      Der Blick seiner Augen war geradezu intim, als wolle er sie zu mehr als zu einem Spaziergang einladen. „Nach Schwimmen ist mir heute nicht zumute“, erwiderte sie.

      „Spazieren ist auch gut.“ Er folgte ihr aus dem Fernsehzimmer, in dem sich mehrere Familienmitglieder und Angestellte nach dem Essen aufhielten. „Nach einem guten Essen mache ich gern einen Spaziergang, und du?“

      Überrascht schaute sie ihn an. „Ich gehe auch gern spazieren. Jetzt fühle ich mich jedoch wie Rotkäppchen, das dem bösen Wolf auf dem Weg zur Großmutter begegnet.“

      Mac grinste. „Glaubst du, dass ich etwas aus deinem Korb will?“

      „Ja“, erwiderte sie schlicht. „Du hast mich sicher rausgelockt, weil du mich in eine Kiste sperren und nach Timbuktu schicken willst.“

      „Nein, dann müsste ich erst die Postleitzahl suchen, und der Abend ist zu schön, um die Nase in ein Buch zu stecken.“

      „Hier draußen ist es wirklich angenehm.“

      „Ja, weil am See immer eine Brise weht.“ Er berührte sie kurz am Arm, zog die Hand dann aber sofort zurück. „Komm, wir laufen um die Wette.“

      „Das wäre kein großes Wettrennen, denn du würdest gehend schon gewinnen.“

      „Du könntest beim Watscheln gewinnen.“

      Das Lachen wich aus ihrem Gesicht. „Watschele ich wirklich?“

      Er wandte sich zu ihr, wollte die Hände auf ihre Schultern legen und trat dann einen Schritt zurück. Trotzdem sah er sie liebevoll an. „Nein, natürlich nicht. Es war nur ein dummer Scherz.“

      Sie blickte ihm in die Augen und schämte sich, dass sie förmlich auf einen Kuss von ihm wartete. „Du sagst das nur, damit ich mich besser fühle. Ich habe gewusst, dass ich watschele.“

      „Wenn ich wollte, dass du dich besser fühlst, dann würde ich mich dafür entschuldigen, dass ich an deinem Ankunftstag so unmöglich war.“

      Sie blinzelte, und ihr Herzschlag setzte fast aus. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, dass jetzt dein Zwillingsbruder vor mir steht.“

      Mac sah sie von der Seite an. „Weißt du es besser, Abbie?“

      „Unter manchen Umständen könntest du mich vielleicht täuschen, aber im Moment fallen mir keine ein.“

      Er versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen. „Wie kannst du so sicher sein, wer ich bin?“

      „Ich möchte es dir nicht sagen“, erwiderte sie ehrlich und ging von ihm weg.

      Sofort hatte er sie eingeholt. „Selbst Tante Vi verwechselt uns manchmal. Wenn wir uns Mühe geben, können wir fast jeden hereinlegen. Warum glaubst du, dass du uns unterscheiden kannst?“

      Sie hielt sich am Geländer fest und atmete tief ein. „Hier ist es so schön. Wenn ich hier wohnen würde, würde ich dort hinten ein Haus bauen, sodass ich immer auf den See schauen könnte.“ Abbie spürte eine Veränderung in ihm und merkte, wie ihre Worte sich angehört hatten. Besitzergreifend. Genauso, wie er sie einschätzte. Seufzend versuchte sie, eine Erklärung abzugeben. „Ich wollte natürlich nicht sagen, dass ich vorhabe, hier zu wohnen“, begann sie. „Ich will nur sagen … egal, du würdest mir doch nicht glauben.“

      Einen Moment lang schwieg er, während er zum Gästehaus schaute. „Ich möchte dich etwas fragen, Abbie.“ Seine Stimme klang heiser, und es war kein Lächeln zu spüren. „War die Nacht, in der wir zusammen waren, wirklich so atemberaubend wie in meiner Erinnerung? Oder waren es nur die Umstände?“

      Starke Erinnerungen überschwemmten sie. Wenn das jetzt eine Falle war und er ihre Antwort anzweifelte, dann würde sie ihm das nie verzeihen. „Es war noch mehr als atemberaubend, Mac. Es war besser als die beste Nacht meines Lebens.“

      Schweigend starrte er auf den See. „Warum warst du dann verschwunden, als ich aufwachte?“

      „Ich hatte noch eine Verabredung.“

      „Eine Verabredung, die dich daran hinderte, mir einen Namen und eine Adresse zu hinterlassen. Ich wäre schon mit dem Versprechen zufrieden gewesen, dich ein Jahr später wieder zu treffen.“

      Fast glaubte sie, dass sie ihn verletzt hatte, was niemals in ihrer Absicht gelegen hatte. „Es tut mir leid. Ich wollte eine Nacht voller Geheimnisse und Leidenschaft. Über die Folgen hatte ich nicht nachgedacht.“

      „Und jetzt?“

      „Jetzt denke ich täglich an die Folgen.“

      Mac schwieg so lange, dass Abbie schon befürchtete, dass er sie vergessen hatte. Dann drehte er sich um, und mit größter Vorsicht legte er eine Hand auf ihren Bauch. „Ein Baby“, sagte er. „Das ist eine enorme Folge, mit der du allein fertig wirst.“

      Sie legte ihre Hand auf seine und sah ihm in die Augen. „Ich bitte dich nicht, die Verantwortung zu teilen, Mac. Ich bin nicht hierhergekommen, um dich um irgendetwas zu bitten. Bitte glaub mir.“

      Als Antwort zog er sie an sich und hob ihr Kinn hoch. „Ich würde es gerne, Abbie, wirklich.“ Dann küsste er sie, und die Gefühle, die sie durchströmten, waren echt.

      Anders als die Umarmung an ihrem ersten Abend auf der Ranch war sein Kuss jetzt sehr zärtlich. Damals schien er eine Antwort zu suchen, diesmal eine Frage zu stellen. Ihre Lippen öffneten sich, und seine Zunge berührte sinnlich ihre. Ihre Knie wurden weich, und sie musste sich an ihn lehnen und das annehmen, was er anbot. Trotz der langen Trennung waren sein Geschmack und sein Duft vertraut, und Abbie fragte sich, woran das lag. Sie war nur einmal mit Mac zusammen gewesen, und trotzdem wusste sie Dinge über ihn, die sie erst nach Jahren hätte erfahren können. Dass er beim Küssen unbewusst ihr Kinn streichelte. Zu wissen, dass er sie immer noch begehrte und es nicht zugeben wollte. Außerdem wusste sie, dass er sich zurückziehen würde, wenn sie mehr verlangte. Dieser Kuss war ein Test, und Abbie wusste nicht, wie sie ihn bestehen konnte.

      In einem Moment schien es so, als sei es ihr gelungen. Er bedeckte ihre Nase, ihre Stirn und ihre Lider mit Küssen und schlang die Arme fester um sie. An ihrem Ohr spürte sie seinen heißen Atem. „Abbie“, flüsterte er, „ich bin nicht sicher, wie es funktionieren soll, aber …“

      Ihr Telefon klingelte. Aus der Tasche ihrer Umstandsjeans ertönte das Klingeln des Mobiltelefons. Kurz überlegte sie, es auszustellen oder in den See zu werfen, aber da der Augenblick sowieso ruiniert war, meldete sie sich.

      Mac lehnte am Geländer und tat so, als interessiere Abbies Anruf ihn nicht. Es schien fast, als würde er sie ständig belauschen, aber er konnte nicht weghören. Vielleicht konnte er etwas über ihre Taktik erfahren, aber er musste auch für andere Interpretationen offen sein.

      „Hallo“, war ihr erstes Wort, und daran konnte Mac noch nichts Hinterhältiges oder Falsches erkennen.

      „Ich weiß, dass ich um sieben anrufen wollte, aber ich hatte gesagt, es könnte auch später werden.“ Sie klang, als täte es ihr leid, nicht um sieben angerufen zu haben, aber gleichzeitig verärgert, weil sie daran erinnert wurde.

      „Ich war beschäftigt“, sagte sie. Diesmal klang die Stimme eher frustriert.

      „Ich arbeite. Ja, als Beraterin.“

      Das war eine Lüge, es sei denn, sie betrachtete die Gespräche mit ihm als Beratung. War er jetzt nicht sehr tolerant?

      „Habe ich das nicht gerade gesagt?“

      Ihr Gespräch klang beinahe wie ein Streit. Nicht der heftige Streit, den sie mit ihm geführt hatte, sondern ein weniger aggressiver Streit, bei dem sie nicht das tun wollte, was die Person am anderen Ende der Leitung von ihr verlangte.

      „Nein“, sagte sie, „jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, ich kann jetzt nicht sprechen.“

      Nun schöpfte er Verdacht. Sie wollte wohl nicht, dass Mac zuhörte. Andererseits war es ganz normal, dass sie keine Zuhörer beim Telefonieren wollte. Das war noch kein Grund für Verdächtigungen. Schon wieder zeigte er seine Toleranz.

      „Ich bin genau da, wo ich gesagt habe, Brad.“

      Brad. Derselbe Typ, der sie schon im Restaurant angerufen hatte. Jetzt schien sie auch nicht glücklich, von ihm zu hören. Das konnte aber auch daran liegen, dass sie gerade einen anderen Mann geküsst hatte und plante, wie …

      Mac riss sich zusammen. Vielleicht war Brad nur ein Idiot, der sie zu unpassenden Zeiten anrief. Wenn das zutraf, warum schaltete sie dann nicht einfach das Telefon aus?

      Plötzlich wurde ihre Stimme lauter. „Warum hast du das getan? Ich habe dich doch gebeten, mich nur über das Mobiltelefon anzurufen. Du brauchtest die Auskunft nicht zu befragen.“

      Mac runzelte die Stirn. Brad konnte ein Komplize sein oder einfach jemand, der nicht wusste, wo sie steckte.

      „Ja“, sagte sie und seufzte tief. „Ich weiß, dass es im Nordosten der Vereinigten Staaten kein Camp Two by Two in den Pocono Mountains gibt.“ Dann folgte eine Pause, dann aufgeregter: „Weil ich allein sein wollte, nein, ich sage dir nicht, wo ich bin. Du würdest hier nur auftauchen und mir Schwierigkeiten machen, und dabei brauche ich keine Hilfe.“

      Ihre Stimme zitterte, und Mac wandte sich zu ihr. Ihm war nun egal, ob sie merkte, dass er zuhörte. „Ja, ich bin aufgeregt“, sagte sie. „Ich versuche mein Bestes, um …“ Ihre Stimme schwankte. „… auf das …“ Jetzt sagte sie gar nichts mehr, und Tränen standen in ihren Augen.

      Egal, wer Brad war, er hatte mit seinem Anruf schon genug Schaden angerichtet. Es gab keinen Grund, sie zum Weinen zu bringen. Was wäre, wenn jetzt noch eine hormonelle Stimmungsschwankung bevorstand? Das wäre sehr schlecht. In zwei Schritten war Mac bei ihr. Mit einer Hand zog er sie an sich, mit der anderen nahm er das Telefon und hielt es an sein Ohr. „Hören Sie, Brad“, sagte er und ignorierte, dass Abbie erschrocken nach Luft schnappte. „Sie haben Abbie aufgeregt, und in ihrem Zustand könnte sie weinen und nie mehr aufhören.“

      Keuchend griff Abbie nach dem Telefon, aber Mac störte sich nicht daran, da er sie gerade von diesem unsensiblen Idioten befreien wollte. „Sie möchte jetzt nicht mehr mit Ihnen reden, deshalb stelle ich das Telefon ab, und sie kann wieder mit Ihnen reden, wenn sie es möchte.“

      Nach einer langen Pause hörte man eine besorgte Männerstimme. „Wer, zum Teufel, spricht da?“

      Mac sah keinen Grund, seinen Namen zu verschweigen. „Coleman, Mac Coleman.“ Dann beendete er das Gespräch und stellte stolz das Telefon ab.

      Als er zu Abbie schaute und ein wenig Dankbarkeit für ihre Rettung erwartete, bemerkte er, dass sie völlig enttäuscht wirkte. „Ich wünschte, du hättest das nicht getan.“

      „Sag bloß, du hast dich gerne mit diesem Kerl unterhalten?“ Mac war nicht sicher, was sie jetzt störte, aber er hätte erwartet, dass sie zufriedener war. „Er hat dich doch aufgeregt.“

      „Ja“, bestätigte sie. „Das macht er ständig. Alle machen das.“

      „Gibt es mehr als einen?“

      „Vier insgesamt. Einer schlimmer als der andere.“

      Mac überlegte schnell. Vier Männer. Eine Gang. Irgendwie war Abbie in etwas verwickelt. „Warum rufen sie dich an?“

      „Um sicher zu sein, dass es mir gut geht.“

      „Und dass du in diesem Lager bist, wo sie dich vermuten.“

      „Es ist alles kompliziert“, sagte sie seufzend. „Eigentlich will ich nicht darüber reden. Es ist schlimm genug, dass du ihnen gesagt hast … egal. Jetzt ist es nicht mehr zu ändern.“

      „Es tut mir leid“, erwiderte er, obwohl es ihn störte, dass er das sagen musste. „Ich wollte nur helfen.“

      „Das weiß ich. Vielleicht ist es so am besten. Die Entscheidung wurde mir abgenommen. Außerdem wollte ich sowieso in einigen Tagen gehen.“

      „Gehen?“

      „Du wolltest mich doch die ganze Zeit loswerden. Jetzt sag bloß nicht, dass du dachtest, ich würde ewig bleiben.“

      „Ich dachte, in den letzten Tagen hättest du deine Meinung bezüglich meiner Wünsche geändert.“

      „Die letzten Tage, die sicher angenehmer als die ersten waren, haben mich nur davon überzeugt, dass du jetzt eine andere Taktik anwendest. Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich hatte nie vor, länger als einige Wochen auf der Desert Rose zu bleiben. Höchstens drei.“

      Sie hatte sich also nicht durch sein freundliches Verhalten täuschen lassen. Trotzdem war er sich nicht sicher, ob er sie wirklich von der Ranch vertreiben wollte. „Wohin willst du gehen?“

      „Spielt das eine Rolle?“ Sie holte tief Luft und runzelte dann die Stirn, während sie sich an den Bauch fasste. „Oh, oh.“

      Macs Herz schlug vor Schreck schneller. „Was? Geht es dir gut?“ Was war, wenn die Wehen einsetzten? Es war doch noch zu früh. Etwas stimmte nicht. Sie konnte in Gefahr sein. „Tut es weh?“

      Sie nickte und rieb ihren Bauch.

      „Ich bringe dich zu einem Arzt“, sagte er und hob sie auf die Arme. „Wen soll ich anrufen? Hast du hier einen Arzt? Egal, ich bringe dich zu Doktor Graham. Er ist Hannahs Arzt.“ Er rannte fast mit Abbie auf den Armen. „Es kommt alles in Ordnung, Abbie. Dem Baby wird es gut gehen, mach dir keine Sorgen.“

      „Es ist nur ein Krampf, Mac. Was machst du?“

      Er hielt inne und staunte über die Belustigung in ihrem Blick. „Ein Muskelkrampf“, wiederholte er. „Du versetzt mich in Angst und Schrecken wegen eines dummen Krampfes?“

      „Nun, er fühlte sich nicht dumm an. Die Schmerzen sind heftig.“

      „Du hattest einen Krampf.“

      „Ja“, bestätigte sie, „aber jetzt geht es schon wieder, danke. Du kannst mich absetzen.“

      „Nein, lieber nicht. Wir wollen nicht riskieren, dass du wieder einen Krampf bekommst.“ Er zog sie enger an die Brust. „Ich trage dich bis zum Haus, um sicherzugehen.“

      „Ich gehe nicht zum Haus zurück“, sagte sie, und ihre Augen verloren das Strahlen. „Sie werden dort nach mir fragen.“

      „Wer?“, fragte Mac, der sofort wusste, wen sie meinte. Die Gang. „Sie rufen nicht zurück, zumindest nicht, bevor du nicht das Telefon wieder einschaltest, und das ist noch in meiner Tasche.“

      „Du hast doch Brad deinen Namen genannt. In weniger als fünf Minuten wird er Mac Coleman mit meiner Freundin Jessica Coleman in Verbindung bringen, und von dort ist es nicht mehr weit bis zur Desert Rose.“

      „Du musst weder mit ihm noch mit den anderen reden, Abbie.“

      „Es ist einfacher, wenn niemand im Haus sagen kann, wo ich mich aufhalte.“

      „Wie konntest du nur an so einen Kerl geraten?“

      Abbie schüttelte den Kopf. „Das frage ich mich auch. Du kannst mich jetzt absetzen. Ich bleibe noch etwas hier und hoffe nur, dass niemand das schnurlose Telefon nach draußen bringt.“

      „Du solltest kein Risiko eingehen“, meinte Mac. „Ich kenne den perfekten Ort.“ Er hielt sie immer noch auf den Armen und ging mit ihr in die entgegengesetzte Richtung. „Dort wird niemand nach dir suchen.“

      „Großartig“, sagte sie. „Jetzt werde ich entführt.“

      „Einmal könntest du mich doch loben“, meinte er und war froh, dass ihre Stimme wieder fröhlicher klang. „Ich tue mein Bestes, um als Held aufzutreten.“

7. KAPITEL

      Dumm, dass Helden immer Männer sind, dachte Abbie, als Mac sie im Flur des Gästehauses absetzte. Seit er ihr Telefon an sich genommen und ihr Gespräch mit Brad gehört hatte, war Mac entschlossen, sie zu retten, egal, ob sie eine Rettung brauchte. Sie meinten es wohl gut, aber ihre Helden machten alles noch schlimmer. Sie wünschte sich, dass die Männer in ihrem Leben einmal zuließen, dass sie sich selbst rettete, statt immer alles noch komplizierter zu machen. „Danke“, sagte sie, „aber das ist nicht nötig.“

      „Kein Problem“, erwiderte er und hielt ihre Bemerkung für Dankbarkeit. „Irgendwo gibt es sicher Kerzen.“

      „Gibt es hier keinen Strom?“

      „Doch, aber wenn wir Licht anmachen, kann jeder sehen, dass hier jemand ist. Wenn sie erst wissen, dass du hier bist, dann hast du keine Rückzugsmöglichkeit mehr.“

      Abbie schaute sich um, während sie sich an die Dunkelheit gewöhnte. Als sie einen Vorhang öffnete, konnte sie den See erkennen. „Wie schön“, meinte sie.

      „Mm“, erwiderte Mac nur. Er schien etwas zu suchen. „Willst du die Vorhänge wirklich offen lassen? Jeder, der vorbeikäme, könnte dich sehen.“

      Jetzt musste sie lächeln. „Ich verberge mich nicht vor einer Bande, sondern vor meinen Brüdern.“

      „Brüder?“

      „Ja, vier Brüder. Alle groß, kräftig und rechthaberisch.“

      „Du versteckst dich vor deinen Brüdern?“, wiederholte er.

      „Genau.“

      „Nicht vor einem gewalttätigen Freund und seiner Gang?“

      Sie lachte und fragte sich, wie er zu solch einer Idee kam. „Brad ist mein Bruder. Er ist der zweite nach Quinn, aber älter als Jaz und Tyler.“

      „Wenn Brad dein Bruder ist, warum hast du ihn dann angelogen?“

      „Ich wusste, dass mein Wunsch nach Unabhängigkeit untergehen würde, wenn ich ihnen die Wahrheit sagte.“

      „Welche Wahrheit? Dass du auf einer Ranch in Texas und nicht in den Poconos bist?“

      „Ja, und dass sie in vier Monaten Onkel werden.“

      Mac hatte eine Kerze angezündet. „Sie wissen nicht, dass du schwanger bist?“

      „Bis jetzt wussten sie es nicht, da du aber meinen Zustand erwähnt hast, können sie es sich sicher denken.“

      „Verdammt.“

      „Dem kann ich nur zustimmen.“

      „Was ist mit deinen Eltern?“

      „Die wissen auch noch nichts“, gab sie zu. „Am Anfang war es mir peinlich, und dann wollte ich mir erst genau überlegen, was ich sagen wollte.“

      „Ist es denn so schwer, den Eltern zu sagen, dass man schwanger ist?“

      „Ja“, fuhr sie ihn an. „Denk doch an deine Reaktion, als ich es dir gesagt habe.“

      Daraufhin schwiegen sie. Eigentlich hatte sie das Thema nicht anschneiden wollen. „Es gibt einen Unterschied“, meinte er kühl.

      „Ja, sie werden mir glauben.“

      „Ich habe nicht eine Sekunde an deiner Schwangerschaft gezweifelt.“

      „Nein, aber daran, dass du etwas damit zu tun hast.“

      Ruhig stellte er den Kerzenständer auf den Tisch. „Mit mir zu streiten hilft dir nicht bei deiner Familie. Du musst es ihnen bald sagen.“

      „Ich frage mich, warum ich nie daran gedacht habe.“ Sie wollte wütend sein. Auf Mac, auf ihre Brüder, auf die Leute bei Miss Amelias Töchterschule und auf sich selbst, aber sie war es leid, auf sich selbst wütend zu sein. „Müssen wir darüber reden? Du hast doch gesagt, dass dir egal ist, was ich tue, wenn ich nur keine Forderungen an dich stelle.“

      „Das stimmt so nicht ganz, Abbie, und das weißt du. In der letzten Woche war ich sehr freundlich zu dir und …“

      Da merkte sie, dass es richtig war, seinen Beweggründen zu misstrauen.

      „Was hast du dir erhofft, Mac? Wolltest du, dass ich zugebe, dass ich es auf dein Geld abgesehen habe? Sollte ich glauben, dass du deine Meinung geändert hast? Wolltest du mich mit deiner Freundlichkeit besänftigen, um nach meiner Abreise ein ruhiges Gewissen zu haben?“

      „Ich habe bei einem Spiel gegen Cade verloren“, sagte er. „Er sagte, ich solle dir eine Chance geben, und als ich mich weigerte, haben wir Strohhalme gezogen. Ich habe verloren.“

      Tief verletzt meinte sie: „Das erleichtert mich. Die Vorstellung, dass du mir eine Chance gabst, weil du es für richtig hieltest, würde mir nicht gefallen.“

      „Ich habe meine Gründe dafür, deine Geschichte anzuzweifeln.“

      „Willst du mir jetzt sagen, dass du zeugungsunfähig bist?“

      „Nein, aber ich bin nicht mehr so naiv wie früher.“

      „Bevor ich dir von dem Baby erzählt habe?“

      Er ging zum Fenster. „Vor einigen Jahren war ich in Gillian verliebt. Sie wurde schwanger, und ich habe ihr einen Heiratsantrag gemacht, weil ich dachte, dass wir unsere Zukunft gemeinsam verbringen wollten. Die Hochzeit war schon geplant, und bis zu meinem Junggesellenabschied war alles perfekt. Einer von Gillians ältesten Freunden war ziemlich betrunken und nannte mich hinter meinem Rücken einen Dummkopf erster Güte. Das Gelächter wurde immer lauter, bis ich alles mitbekam. Offenbar hatte Gillian schon vor unserem ersten zufälligen Treffen genau gewusst, wer ich bin. Sie hatte wohl Angst, dass ich sie nicht heiraten würde, wenn sie nicht nachhelfen würde. Da ich aber vorsichtig war, überredete sie ihren Freund, ihr zu helfen. Es war sein Kind, nicht meines.“

      Abbie war schockiert. „Das hat sie zugegeben?“

      „Nein, ich habe alles aus zweiter Hand erfahren. Bis zum Schluss beteuerte sie ihre Unschuld.“
 
      „Bis zum Schluss von was?“ „Bis zum Tag der Hochzeit, als Onkel Randy ihr einen Scheck anbot, damit sie verschwand. Er drohte ihr, in einem Scheidungsverfahren einen Vaterschaftstest durchführen zu lassen. Da nahm sie den Scheck und ging.“

      „Das muss schrecklich für dich gewesen sein.“

      „Ich bin darüber hinweggekommen.“

      Das bist du nicht, dachte Abbie. Du machst mich nur für die Lügen einer anderen verantwortlich. Sie hielt es aber nicht für richtig, ihn jetzt darauf anzusprechen. Vielleicht war es aber Zeit für die Wahrheit. „Bis wir uns am Flughafen trafen, hatte ich nicht gewusst, wer du warst, Mac. Ich war so schockiert wie du. Ich bin nicht hierhergekommen, um dich in eine Falle zu locken oder dich zu demütigen. Jessica hat mich eingeladen, weil ich es nicht ertragen konnte, die Enttäuschung meiner Familie zu erleben. Mir ist egal, ob du das glaubst.“

      „Was machen wir nun?“

      Sie zuckte mit den Schultern und hoffte, dass er seine Meinung änderte und ihren Worten glaubte. Er war adeliger Herkunft und ziemlich stolz und arrogant. Wieso hatte sie auch nur einen Moment gedacht, dass er ihr Glauben schenken würde? „Wir machen die Kerzen aus und gehen zum Haupthaus zurück“, erwiderte sie. „Morgen gehe ich nach Little Rock zurück, und du musst keinen Gedanken mehr an mich verschwenden.“

      „Ich glaube nicht, dass ich aufhören kann, an dich zu denken.“

      „Das ist ganz einfach. Ein Ärgernis weniger in deinem Leben.“ Sie versuchte zu lächeln, aber plötzlich standen Tränen in ihren Augen, und sie sah nichts mehr. „Es tut mir leid, ich bin wohl etwas durcheinander.“

      „Weine nicht, Abbie.“ Er kam zu ihr, und sie wollte ihre Tränen verbergen. Er nahm sie bei den Schultern und zog sie an sich. „Ich will nicht, dass du weinst.“

      Einen Moment lang streichelte er ihre Oberarme. Dann küsste er ihr Ohr, und eine verräterische Wärme breitete sich in ihrem ganzen Körper aus. „Das solltest du nicht tun“, tadelte sie ihn.

      „Du hast sicher recht“, murmelte er. „Aber ich weiß nicht, was ich sonst noch mit dir anstellen soll. Dich zu lieben scheint die einzige Alternative.“

      Sie schluckte und wünschte sich, dass er das wirklich so meinte. „Mac, ich … das ist keine gute Idee.“

      „Willst du weiter weinen?“

      „Nein, aber …“

      „Du zitterst, Abbie, hast du Angst vor mir?“

      Die sollte sie eigentlich haben, denn er hatte sie sehr verletzt. Selbst wenn sie die Nacht mit ihm verbrachte, würde sich nichts ändern. Andererseits sehnte sie sich nach ihm und seiner Leidenschaft. „Nein, Mac“, flüsterte sie und lehnte sich an ihn. „Ich habe keine Angst vor dir.“

      Er küsste ihr Ohr, fuhr mit der Zungenspitze über ihre Wange bis zum Mund, dann wieder zum Ohr. „Das ist gut“, erwiderte er, „denn ich habe große Angst vor dir.“

      Sie wusste nicht, ob er es wirklich so meinte, aber es war ihr egal. Es war einfach wunderbar, dass sie wieder in eine Welt der sinnlichen Empfindungen eintauchen konnte, die sie erst einmal erlebt hatte.

      „Du bist so schön, Abbie. Ich möchte dich überall berühren, dich überall spüren und dich bis zum Morgen lieben, aber …“

      Jetzt würde er sie von sich weisen, um sie zu bestrafen, und sie würde vor Sehnsucht fast vergehen. „Bitte, Mac, liebe mich. Die ganze Nacht.“ Dann küssten sie sich leidenschaftlich, und er zog sie fest an seinen harten Körper. Als die Leidenschaft immer stärker wurde, hob er sie auf die Arme.

      Ihr war egal, wohin er sie brachte, denn seinen Körper so nah zu spüren war alles, was sie brauchte. Sie hatte schon gedacht, dass sie diese Gefühle nie mehr haben würde. Jetzt wollte sie eine zweite Nacht genießen und nicht an die Konsequenzen denken. Immer würde sie sich daran erinnern und wissen, dass Sex zu haben etwas ganz anderes war, als sich zu lieben.

      Als sie im Schlafzimmer waren, legte er sie aufs Bett. Abbie wollte Mac an sich ziehen, aber er blieb am Rand sitzen.

      Mit einer Hand streichelte er ihre Stirn. „Ich bedaure, dass ich dich nicht nach deinem Namen gefragt habe. Ich hatte keine Idee, wie ich dich finden sollte. Abbie …“

      Bei seinen Worten zitterte sie. „Bitte, Mac!“

      „Ich will dich lieben, aber du bist schwanger, und ich weiß nicht, ob du …“

      Jetzt hoffte sie wieder. „Ja, ich kann“, sagte sie schlicht.

      „Ist es denn sicher?“

      Sie musste lachen. „Nun, ich bin schon schwanger, also sind wir in der Hinsicht sicher.“

      „Du weißt, was ich meine.“

      „Sex ist kein Problem, solange du nicht von mir erwartest, dass ich mich an den Kronleuchter hänge.“

      Sein Lachen klang für sie wie Musik. „Bist du sicher, dass wir miteinander schlafen können?“

      „Ja, die Ärztin hat mir gesagt, dass Sex in Ordnung ist.“

      „Solange du nicht am Kronleuchter hängst.“

      Sie griff nach Mac und spürte seine Muskeln. „Wir brauchen keinen Kronleuchter, wir haben Kerzen.“

      „Auch keine Kerzen, denn ich will nicht, dass wir in Flammen stehen.“

      „Da wäre ich mir nicht so sicher.“

      Als sie das sagte, änderte sich etwas in Mac. Nicht die Lust, denn die steckte wie ein Fieber in ihm. Aber bis zu diesem Augenblick hatte er sich zurückgehalten, um die Kontrolle zu behalten. Jetzt war er derjenige, der ihre Berührung mehr brauchte als alles andere.

      Nun waren sie dabei, den zweiten Fehler zu begehen, aber als Abbie von der heißen Leidenschaft gesprochen hatte, begehrte er sie noch mehr und wollte, dass sie ihn ebenso begehrte. Vielleicht hatte Cade recht. Abbie war nicht Gillian. Sie wollte ihn nicht reinlegen, sondern ihn lieben. Mac kannte ihre Motive nicht genau, und er war im Innern noch nicht bereit, Vater für ihr Baby zu sein. In seinem Herzen wusste er jedoch, dass sie eine zweite Chance verdiente. „Abbie“, flüsterte er.

      Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich.

      Das Telefon klingelte. Mac wachte auf, drehte sich um und blinzelte ins Tageslicht, das durch die Läden schien.

      Das Telefon klingelte immer noch, und er griff schnell nach dem Hörer, damit Abbie nicht wach wurde.

      „Hallo?“ Er sprach leise, um Abbie nicht zu stören.

      „Mac?“, flüsterte Jessie, „bist du es, Mac?“

      „Ja.“

      „Gott sei Dank bist du da. Ist Abbie bei dir?“

      Jessie klang sehr aufgeregt. Jetzt stellte sie sich sicher die romantischsten Szenen vor. Dabei musste er lächeln. „Was willst du, Jess?“

      „Ich wollte dich warnen, denn du bekommst gleich Besuch. Brüder.“

      Großartig. „Du musst nicht flüstern, Jessie.“ Er tat es jedoch, weil Abbie sich langsam bewegte. „Ich werde die beiden wegschicken, danke für die Warnung.“ Er legte auf und sah Abbie zärtlich an.

      Sie lächelte und fuhr mit einer Hand über seinen Mund.

      „Jessie war am Telefon, Cade und Alex kommen vorbei.“

      „Was wollen sie?“

      „Keine Ahnung. Manchmal wissen sie nicht, was sich gehört.“

      Einen Moment lang hingen die Worte in der Luft, während sie ihn anstarrte. Dann war ein lautes Klopfen an der Tür zu hören. „Abbie? Bist du da?“

      Mac schaute nach oben und sah, dass seine Jeans am Deckenventilator hing, ebenso wie die von Abbie. Ihre Unterwäsche war im ganzen Zimmer verstreut, da sie sie letzte Nacht vergnügt umhergeworfen hatten. Die Brüder würden das Szenario sicher nicht für amüsant halten.

      „Nein“, meinte Abbie atemlos und entschloss sich wie Mac, im Bett zu bleiben.

      Da wurde an die Schlafzimmertür geklopft. „Abbie, kann man hereinkommen?“

      „Brad, was machst du hier?“

      „Abbie, endlich haben wir dich gefunden!“

      Die Tür wurde geöffnet, während Abbie rief: „Stopp! Komm nicht herein …“

      Es war jedoch zu spät. Brad, falls dieser Herkules in der Tür Brad war, hatte schon alles gesehen.

      Nach Brad folgten drei weitere Brüder, die alle so gebaut waren, als würden sie zu einer Auswahl für Mr. Universum gehören.

      „Guten Morgen“, grüßte Mac betont locker. „In der Küche gibt es Kaffee. Wir brauchen etwas Zeit, bis wir uns unterhalten können.“

      „Offensichtlich hattet ihr schon viel Zeit miteinander“, bemerkte einer der mittleren Brüder.

      „Scheint auch Spaß gemacht zu haben.“ Der Typ, der an der Tür lehnte, betrachtete die Jeans am Ventilator. Mac wünschte, dass er die Tür zum Gästehaus verschlossen hätte.

      Brads Blick verdüsterte sich. „Bist du okay, Abbie?“

      „Mir ging es gut, bis ihr aufgetaucht seid“, erwiderte sie verärgert. „Warum seid ihr bloß hergekommen? Ihr könnt gleich wieder nach Hause fahren.“

      Alle Brüder kamen näher. „Stell uns deinem … ihm vor“, verlangte Brad.

      Entschuldigend blickte Abbie zu Mac. „Mac Coleman“, erwiderte sie. „Dies sind meine Brüder. Brad …“ Sie zeigte auf jeden. „Tyler, Jaz, und an der Tür steht Quinn. Jetzt könnt ihr gehen, in ein paar Tagen komme ich nach Hause.“

      Quinn verschränkte die Arme, als könne er ewig in der Tür stehen bleiben. „Wir gehen nicht eher, bis wir erfahren haben, in welchem Zustand du dich befindest.“

      Abbies Selbstvertrauen schwand. Mac bemerkte das sofort und griff tröstend nach Abbies Hand. „Ich bitte Sie noch einmal, in einem anderen Zimmer zu warten.

      Abbie fühlt sich nicht wohl, und mir gehen Sie auf die Nerven.“

      Überrascht, aber nicht besonders beeindruckt blickte Quinn ihn an. „Erst wollen wir wissen, was mit unserer Schwester ist.“

      „Ich bin schwanger, das ist alles“, verkündete Abbie.

      Alle schienen schockiert und schwiegen. Unter anderen Umständen hätte Mac über den Gesichtsausdruck der Brüder gelacht. Jetzt war die Lage ernst, und ihm war nicht nach Lachen zumute.

      „Was hast du gesagt?“, wollte Jaz wissen.

      „Du bekommst ein Baby?“, fragte Tyler.

      Brad und Quinn starrten jedoch Mac an.

      „Sie?“

      „Nein“, antwortete Mac. „Ich bekomme kein Baby. Sie ist die einzige werdende Mutter hier.“

      Brad kam auf ihn zu. „Gut, du Witzbold. Die nächsten Worte, die du aussprichst, sollten besser die sein, dass du dich freust, uns als deine Schwager begrüßen zu können.“

      „Brad!“, rief Abbie empört. „Verschwindet hier, alle!“ Dann fügte sie ein leidenschaftliches „Bitte!“ hinzu.

      „Nicht bevor wir nicht den Ring an deinem Finger sehen.“

      „Raus!“, schrie sie, aber sie rührten sich nicht von der Stelle und beachteten nicht, welchen Kummer sie ihrer Schwester bereiteten.

      „Wir sind nicht verlobt, falls ihr das meint.“ Mac war bereit, diese Halbstarken aus dem Haus zu treiben, damit Abbie Zeit gewinnen konnte. „Das ist etwas altmodisch, selbst für Texas.“

      „Wir leben nicht in Texas“, informierte Jaz ihn.

      Quinn schaute zu Abbie. „Ist er der Vater des Kindes?“

      Mac konnte an ihrer Körperhaltung erkennen, was sie sagen würde.

      „Ja“, sagte sie ganz leise, aber Mac wurde ins Herz getroffen. Letzte Nacht wollte er ihr glauben und an die Liebe auf den ersten und zweiten Blick. Alles war eine Falle. Clever ausgelegt, bis zu der Empörung der Brüder. Sie könnten alle unter einer Decke stecken. Das Einzige, was fehlte, waren die geladenen Gewehre, mit denen man ihn zur Hochzeit zwingen konnte.

      Vier Augenpaare blickten zu ihm. Acht Hände wurden zu Fäusten geballt. Vier Männer standen Schulter an Schulter, damit Mac Abbie heiraten sollte. Er war ausgetrickst und hatte keine Chance mehr. Mit der letzten Würde, deren er fähig war, fragte er: „Willst du mich heiraten, Abigail Jones?“

      Sie hob den Kopf, schaute ihm in die Augen und antwortete: „Nein.“

8. KAPITEL

      Es war immer das Gleiche mit ihren Brüdern. Niemand hörte auf Abbie. Normalerweise wurden ihre Wünsche erfüllt, kaum dass sie sie ausgesprochen hatte, aber als sie sagte, dass sie Mac Coleman nicht heiraten würde, nahm sie niemand ernst.

      Nach einem kurzen Schweigen grinste Ty, als hätte sie einen Witz gemacht, und sagte: „Kümmere dich nicht um sie, Mac. Es passte ihr nur nicht, dass wir den Antrag mitgehört haben.“

      „Sie wollte immer schon unabhängig sein“, verkündete Jaz.

      „Mach dir keine Sorgen, sie heiratet dich schon“, tröstete Brad.

      „Wir bleiben bis nach der Hochzeit“, drohte Quinn.

      Mac kreuzte die Arme über der Brust. „Daran habe ich keine Sekunde gezweifelt.“

      Abbie wusste nicht, wen sie ansprechen sollte, als jeder Bruder zu Mac ging und ihm mehr oder weniger ehrlich gratulierte. Sie hatte den Verdacht, dass in deren Händedruck eher eine Warnung als ein Willkommen steckte. Aber als die Brüder zum Bett kamen und sie auf die Wange küssten, lächelten sie.

      „Mach dir keine Sorgen“, riet Quinn.

      „Geht es dir denn gut?“, fragte Jaz, ohne auf die Antwort zu warten.

      „Du wirst eine schöne Braut sein“, versicherte Tyler.

      „Wir kümmern uns um alles“, sagte Brad.

      Sie hielt das Betttuch bis unters Kinn und bemühte sich, sie nicht anzuschreien. Aber auch damit würde sie keinen Erfolg haben, denn ihre Brüder hörten einfach nicht zu.

      Endlich verließen sie das Zimmer, mit der Bemerkung, dass sie ihr koffeinfreien Kaffee bringen wollten und dass sie in Reichweite wären, wenn sie sie brauchte. Als sie die Tür geschlossen hatten, spürte sie, dass sie wütender auf Mac als auf ihre Brüder war. Sie zumindest kümmerten sich um ihr Wohlbefinden, während Mac …

      Bereit, ihre Enttäuschung zum Ausdruck zu bringen, drehte sie sich zu ihm. „Was fällt dir ein, einfach eine Heirat vorzuschlagen?“

      Er stieg aus dem Bett, wobei er ihr sein Hinterteil präsentierte, aber sie völlig ignorierte.

      „Mit ihnen wäre ich schon fertig geworden“, meinte sie. Mac holte seine Jeans und zog sie an. „Du hast doch alles schon wunderbar gelöst.“

      Er dachte wohl, sie hätte alles geplant. Nach der letzten Nacht dachte er immer noch, dass sie log. „Du hast ihnen doch gesagt, wo ich mich aufhalte“, verteidigte sie sich.

      „Du hattest sicher einen Alternativplan, um sie hierherzulocken. Ich habe nur den Helden gespielt und dir die Mühe erspart. Jetzt bekommst du, was du wolltest.“

      Am liebsten hätte sie einen Stiefel nach ihm geworfen. „Ich will dich nicht heiraten!“

      Mac holte sein Hemd und ging zur Tür. „Ja, wenn ich du wäre, würde ich auch bei dieser Aussage bleiben. Damit gibst du deiner Vorstellung noch einen Touch von Empörung.“ Danach verließ er das Schlafzimmer.

      Abbie versuchte gar nicht erst, ihre Brüder über den Irrtum zu informieren oder sie von dem Glauben abzubringen, dass sie Mac heiraten würde. Stattdessen beantwortete sie einige Fragen zu ihrem Job und ließ keinen Zweifel daran, dass sie gar nicht erst versuchen sollten, ihr die Stelle bei Miss Amelia wiederzubeschaffen. Von Mac berichtete sie nur, dass sie ihn auf der Abschlussparty kennengelernt hatte und dass sie in Texas gelandet war, weil ihre Freundin Jessica sie eingeladen hatte. Erst als Quinn wissen wollte, warum sie die Geschichte vom Sommerlager erfunden habe, gab sie keine Antworten mehr.

      Jetzt, da ihr Zustand unübersehbar war, sprach keiner mehr darüber. Abbie überlegte, ob die Brüder versuchten, so zu tun, als heirate sie aus anderen Gründen, und ob sie erst nach der Hochzeit über das Baby sprechen wollten, wenn aus ihr eine ehrbare Frau geworden war. Ihr machte es nichts aus, denn sie wollte auch nicht über das Kind reden. Sie wollte sich lieber darauf konzentrieren, nicht den Fehler zu begehen und aus den falschen Gründen zu heiraten.

      Eine Stunde später befand sie sich im großen Haus, duschte, zog sich um und ging ins Büro. Während sie über das Chaos in ihrem Leben nachdachte, stritt Jessica laut mit Nick Grayson, dem Erben des in Dallas ansässigen Unternehmens Coleman-Grayson. Abbie wusste gar nicht genau, wer am anderen Ende sprach, aber da Nick Jessie immer auf die Palme brachte, schien alles auf ihn hinzuweisen.

      Einige Minuten später knallte Jess den Hörer auf. „Ich könnte ihn umbringen, diesen Nick Grayson“, meinte sie und bestätigte damit Abbies Verdacht. „Dieser Mann ist so eingebildet, dass er wahrscheinlich seine Bartstoppeln für die Nachwelt hinterlässt. Dad wollte immer, dass ich die Geschäfte hier führe, aber ich schwöre dir hoch und heilig, dass ich dieses verdammte Unternehmen nicht leiten will, wenn ich mit Nick arbeiten muss.“

      Abbie nickte mitleidig, aber sie hatte Nick immer als sehr freundlich am Telefon empfunden. „Meine Brüder sind da“, informierte sie Jess. „Möchtest du ihnen vorgestellt werden? Du hast die Wahl. Es sind vier, und du bekommst einen Nachlass, wenn du mehr als einen nimmst.“

      Jess lächelte. „Ich habe sie schon gesehen. Vier große Kerle, die in einen Flieger nach Austin gestiegen sind, um sich um ihre kleine Schwester zu kümmern.“

      „Nun, momentan kümmern sie sich nur um meine Hochzeit.“

      Jessie schien nicht überrascht. „Das habe ich schon gehört. Sie bleiben bis nach der Hochzeit im Gästehaus. Mom hat sie eingeladen, und wahrscheinlich kommen deine Eltern auch.“

      Abbie graute es schon vor dem Tag. „Hoffentlich nicht. Ich habe Quinn gesagt, dass ich ihnen alles erklären will, vielleicht machen sie dann nicht die unnötige Reise hierhin.“

      „Damit würde ich nicht rechnen“, meinte Jessie. „Ich glaube, Mom wollte sie anrufen und auch einladen.“

      Die großzügige Gastfreundschaft der Colemans gefiel Abbie sehr, aber sie mussten doch nicht alle beherbergen. „Irgendwie werde ich alles regeln.“

      „Willst du bei mir anfangen?“

      Abbie beschloss, Jessie eine Zusammenfassung der Geschehnisse zu geben. „Mac hat mir einen Heiratsantrag gemacht“, erklärte sie.

      Jessie riss erstaunt die Augen auf. „Hat er wirklich gefragt: Willst du mich heiraten?“

      „Ja.“

      „Was hast du gesagt?“

      „Nein.“

      „Nein?“

      „Hast du geglaubt, ich würde diesen Unsinn mitmachen, nur weil meine Brüder sich wie wahnsinnige Diktatoren verhalten?“

      „Nein, ich dachte, du würdest heiraten, weil Mac es gesagt hat.“

      „Mac hat das gesagt?“ Dabei war er doch wortlos aus dem Zimmer gegangen.

      „Vor einer Stunde kam er in die Küche und hat allen verkündet, dass er der Vater deines Kindes ist und dass ihr bald heiraten würdet. Dann ging er und ließ uns völlig erstaunt zurück.“

      „Das hat er gesagt?“ Sicher übertrieb Jessica. Mac würde nicht plötzlich die Vaterschaft für ein Kind anerkennen, sondern er hätte sagen können, dass sie behauptete, dass das Baby von ihm sei. Er hätte auch sagen können, dass sie nicht wusste, wer der Vater des Kindes war. „Wer war dabei?“

      „In der Küche? Nun, ich, Mom, Dad, Tante Rose, Hannah und Alex, Ella und Hai, Stanley Fox, Olivia und einige Gäste … Savannah. An die anderen erinnere ich mich nicht, aber es war eine ziemliche Menge, und jetzt weiß es wohl jeder auf der Ranch.“

      Abbie wäre am liebsten im Boden versunken. „Und ich dachte, es war peinlich, als ich meinen Job wegen der Schwangerschaft verloren habe.“

      „Der Gipfel war wohl, mit Mac im Bett erwischt zu werden“, meinte Jessie. „Du warst doch mit ihm im Bett?“

      „Ja“, gab sie zu und beschloss, den Rest der Geschichte zu erzählen.

      „Mac ist der geheimnisvolle Fremde von der Abschlussparty. Wir haben eine Nacht zusammen verbracht, und am nächsten Tag bin ich zur Arbeit gegangen. Ich schwöre, dass ich nicht wusste, dass er dein Cousin ist. Erst hier habe ich das erfahren.“

      „Er wusste nicht, dass du die Freundin warst, die mir im Büro helfen sollte. Ich habe mich schon gefragt, warum er wissen wollte, mit wem ich in der Schule befreundet war und was meine Freundinnen seit dem Abschluss gemacht hatten. Als ob ich jede Person kannte, die auf der Party war. Ich kann nicht glauben, dass er dich so verzaubert hat und dann vergessen hat, nach deinem Namen zu fragen. Er muss ziemlich benebelt gewesen sein.“

      „Er war nicht betrunken“, erwiderte Abbie beleidigt. „Ich auch nicht, es lag an der Atmosphäre.“

      „Ich wollte nicht sagen, dass er betrunken gewesen sein muss, um sich in dich zu verlieben. Es wundert mich nur, dass er zuerst so vorsichtig war und sich plötzlich in jemanden verliebte, von dem er nicht mal den Namen kannte.“

      „Das lag an mir, denn ich wollte anonym und geheimnisvoll bleiben. Schließlich hatte ich Pläne und wollte keine Komplikationen. Das war eine dumme Idee, und jetzt erhalte ich die Quittung.“

      „Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, als er dich vom Flughafen abgeholt hatte, aber erst ahnte ich nicht, dass er der Vater deines Babys ist. Du hättest es mir sagen können, Abbie, schließlich bin ich deine Freundin.“

      „Aber er ist dein Cousin.“
 
      „Eines hat mit dem anderen nichts zu tun. Damit bist du nur noch wichtiger für mich.“

      Überrascht kämpfte Abbie mit den Tränen. Dabei wollte sie heute nicht weinen, egal, was die Hormone vorhatten. „Glaubst du mir?“, fragte sie schlicht.

      „Warum sollte ich nicht? Glaubt Mac dir etwa nicht? Glaubt er etwa, dass du ihn hereingelegt hast und jetzt hier auftauchst, weil du entdeckt hast, dass er ein Prinz ist? Deshalb ist er in letzter Zeit so wütend.“

      „Er glaubt auch nicht, dass es sein Kind ist.“
 
      „Da er um deine Hand angehalten hat, muss er es zumindest in Betracht ziehen.“
 
      „Warum hat er meinen Brüdern nicht einfach gesagt, dass sie verschwinden sollen? Warum musste er mir einen Antrag machen? Ich bin sicher, dass er mir nicht glaubt.“

      „Ein Vaterschaftstest wird ihn überzeugen.“

      „Lieber sterbe ich, bevor ich so etwas machen lasse. Entweder akzeptiert er uns oder nicht. Mir ist egal, was er tut. Hätte ich gewusst, dass er hier lebt, wäre ich nie zur Desert Rose gekommen, egal, wie sehr ich dich sehen wollte.“

      Jessie presste die Lippen zusammen, als wolle sie Mac nicht mehr weiter verteidigen. Sie stand vom Schreibtisch auf, ging zu Abbie und ergriff ihre Hände. „Mach dir keine Sorgen, alles wird sich zum Guten wenden. Er wird dich heiraten und dir und dem Baby ein Zuhause schaffen. Nach seiner Erfahrung mit Gillian, von der ich dir später erzähle, ist es verständlich, dass er nicht gerade begeistert ist, dass deine Brüder aufgetaucht sind. Aber glaube mir, Mac hätte dich nicht gebeten, ihn zu heiraten, wenn er es nicht sowieso gewollt hätte.“

      Abbie, die vermutete, dass ihre Freundin den Cousin im besten Licht sah, schüttelte den Kopf. „Er hat mir von Gillian erzählt, und es ist klar, dass er Vorbehalte hat. Er würde sich eher erschießen, als mich zu heiraten.“

      Aus Jessicas Gesichtsausdruck konnte man schließen, dass sie das nicht glaubte. Sie sprach ihre Gedanken jedoch nicht aus, und dafür war Abbie dankbar.

      „Du brauchst sicher ein paar Tipps, wie du mit einem nervtötenden Prinzen umgehen musst“, meinte Jessie und drückte Abbies Hände. „Komm mit zu Mom und Tante Rose.“

      „Denen kann ich doch nicht gegenübertreten“, protestierte Abbie. „Sie waren so freundlich, und sie glauben mir sicher nicht, und meine Brüder sind hier – alles ist einfach furchtbar.“

      „Du erwartest Macs Baby“, sagte Jessie leise. „Vertraue mir, die Coleman-Frauen werden zu dir halten.“

      „Du solltest nett zu ihr sein und Zeit mit ihr verbringen. Ich habe dir nicht den Rat gegeben, mit ihr zu schlafen und dich von ihren Brüdern mit ihr im Bett erwischen zu lassen.“ Cade stand neben dem Truck, um noch einige ungebetene Ratschläge zu geben. „Meine Güte, Mac, was hast du dir bloß gedacht?“

      „Gar nichts“, erwiderte Mac verärgert. „Lass mich einfach in Ruhe.“

      „Das würde ich gern, aber nach dem, was ich gehört habe, erledigt sich das Thema nicht von selbst. Verdammt, Alex hat mir gesagt, du hättest in der Küche verkündet, das Baby sei deines.“

      „Ich habe auch gesagt, dass ich sie heiraten werde. Hat er dir das auch erzählt?“

      „Ja.“ Cade schüttelte angewidert den Kopf. „Du hättest die Brüder einfach von deinem Grund und Boden verjagen sollen.“

      „Nicht gerade der beste Weg, um seiner zukünftigen Familie zu begegnen, oder?“
 
      „Wir wissen doch alle, dass du sie nicht heiraten wirst, Mac.“

      „Doch“, erwiderte Mac und hasste Abbie, weil sie ihn in diese Lage gebracht hatte, und sich selbst, weil er so dumm gewesen war. „Darauf kannst du wetten.“

      Völlig verwundert schaute Cade ihn an. „Warum, Mac? Du kannst dich doch von den Kerlen nicht zu einer Ehe zwingen lassen. Was können sie schon machen? Du bist schließlich ein Coleman, außerdem ein Prinz. Warum macht es dir etwas aus, was andere denken?“

      „Du kannst das nicht verstehen“, antwortete Mac.

      „Ich? Mir scheint, als seist du derjenige, der verwirrt ist. Vor einigen Tagen warst du sicher, dass Abbie eine Lügnerin ist, und heute erwartet sie dein Baby, und du willst sie heiraten. Was hat sie letzte Nacht getan, um deine Meinung zu ändern? Sag es mir lieber nicht, ich will es gar nicht wissen. Aber du selbst musst herausfinden, warum du ihr plötzlich glauben willst.“

      „Ich glaube ihr nichts“, erwiderte Mac, „aber ich heirate sie trotzdem.“

      Cade wollte noch etwas sagen, entschied sich aber dann dagegen. „Gut, dann bin ich dein Trauzeuge, aber erwarte nicht, dass ich mit der Lage glücklich bin.“

      „Das ist wenigstens kein Problem“, erwiderte Mac. Er drehte sich um und ging weg und fühlte sich einsamer als jemals in seinem Leben.

      „Da seid ihr“, meinte Jessica erleichtert, als sie die Tür zur Terrasse öffnete.

      Rose beobachtete die beiden Frauen, und Vi schaute ebenfalls auf. „Hallo“, sagte sie, „habt ihr uns gesucht?“

      „Im ganzen Haus“, erwiderte Jessie und stellte sich hinter Abbie, die den Eindruck machte, als wolle sie jeden Moment weglaufen. „Was macht ihr draußen, es ist doch furchtbar heiß.“

      „Wir wollten nur in Ruhe reden“, lächelte Rose, „und außerdem ist es gar nicht so heiß.“

      Jessica schaute ihre Mutter fragend an. „Stimmt etwas nicht?“

      Vorbei war die Chance, mit der Schwägerin zu reden. „Natürlich nicht“, verkündete Rose lächelnd. „Wir haben nur geredet, das ist alles.“

      „Über mich und … Mac?“ Abbie schaute unglücklich aus, und Rose fühlte mit ihr. Sie war fast noch zu jung, um schwanger zu sein und mit einem stolzen Mann wie Mac fertig zu werden. Abbie sollte nicht die Einzige sein, die die Verantwortung übernahm, denn Mac war schließlich auch beteiligt.

      „Nein, nicht über dich, Abbie“, informierte sie Vi. „Wir sprachen über mich und meinen baldigen runden Geburtstag.“

      Jessica, die selbst noch jung war, merkte nichts. „Mama, ich wünschte, du würdest dir keine Sorgen mehr über den fünfzigsten Geburtstag machen.“ Sie wandte sich an Abbie: „Ich wurde an Moms fünfundzwanzigstem Geburtstag geboren, und wenn ich im Oktober fünfundzwanzig werde, wird sie fünfzig. So wie sie darüber redet, könnte man meinen, dass sie hundertfünfzig wird.“

      „Jessica“, mahnte Rose, während sie sich fragte, ob Randy seiner Tochter schon von der Party erzählt hatte, die er für den Geburtstag plante. Er wollte Vi überraschen, denn Vi brauchte etwas Aufmunterung. Leider hatte Vi bemerkt, dass Randy viel mit Savannah, dem netten Hausgast, redete, und war zu dem Schluss gekommen, dass ihr Mann vielleicht eine Affäre hätte. Rose hatte ihrem Bruder versprochen, das Geheimnis nicht zu verraten. Sie durfte nicht sagen, dass Savannah hauptberuflich Partys organisierte und Teil der Überraschung war. Heute Morgen war es besonders schwer gefallen, Vi die Wahrheit vorzuenthalten. Über die Unterbrechung war sie nun ganz froh.

      „Reg dich nicht auf, Tante Rose“, meinte Jessie. „Du weißt doch, dass sie sich Sorgen um graue Haare und Hängebusen macht. Wenn man sie reden hört, könnte man meinen, dass sie an ihrem Geburtstag aufwacht und wie Methusalem aussieht.“

      Nun schien es Vi doch zu viel zu sein. Sie streckte sich und meinte: „Fünfzig ist noch nicht alt.“ Energisch wandte sie sich an Rose: „Bist du nicht froh, dass du nur Söhne hast?“

      Jessie lachte und fühlte sich keinesfalls beleidigt. „Wahrscheinlich ist sie heute Morgen nicht so froh darüber, Mom, wenn du an Macs Ankündigung denkst.“

      Abbie schluckte, und Rose wollte sie ablenken. „Abbie, ich habe einiges in Bridle zu erledigen. Warum kommst du nicht mit? Wir können essen gehen und dem Leben auf der Ranch einmal kurz entfliehen.“

      „Danke“, sagte Abbie und sah gleichzeitig schuldbewusst, dankbar und verzweifelt aus. „Das klingt nett.“

      „Prima. Ich hole nur noch meine Sachen, und dann brechen wir auf.“

      Abbie wirkte verwundert und blickte zu Jessie. „Ich muss die Rechnungen noch schreiben.“

      Jessie verdrehte die Augen und schubste Abbie. „In dieser Woche hast du schon mehr als genug im Büro getan. Geh nur, und amüsiere dich. Die Arbeit wird auch morgen noch da sein.“ Seufzend wandte sie sich an ihre Mutter. „Du wirst nicht glauben, was dieser blöde Nick Grayson mir gesagt hat!“

      Rose ging ins Haus und war zufrieden, dass sie Vi getröstet hatte, ohne Randys Partypläne zu verraten. Jetzt konnte sie vielleicht ihrem zweiten Sohn helfen, indem sie die Frau kennenlernte, die er heiraten wollte und die sie zur Großmutter machen würde.

9. KAPITEL

      „Bridle ist zwar nicht groß, aber es ist eine schöne alte Stadt“, meinte Abbie, als sie in einem kleinen Restaurant mit dem Namen Nana’s Home Cooking saßen. „Danke, dass ich mitkommen konnte.“

      „Ich bin froh über die Begleitung“, erwiderte Rose freundlich. „Vi kauft lieber in Austin ein, weil die Auswahl größer ist, aber mir gefällt das kleinstädtische Flair besser. Obwohl ich am Anfang um Autogramme gebeten wurde, als ich in die Stadt kam.“

      „Wirklich?“ Abbie war ein bisschen eingeschüchtert durch diese anmutige, schöne Frau, die Macs Mutter war. „Was haben Sie getan?“

      „Natürlich habe ich alles unterschrieben, was sie mir gaben. Mein Bruder kann dir erzählen, dass ich nicht schüchtern bin.“

      „Sie waren schließlich eine Königin.“ Abbie unterbrach sich. „Entschuldigung, dass ich in der Vergangenheit rede. Wahrscheinlich sind Sie immer noch Königin, wenn Sie in die Heimat ihres Mannes zurückkehren.“

      „Es ist auch meine Heimat“, korrigierte Rose. „Obwohl ich mich nie als Königin gesehen habe. Seit Ibrahims Tod ist sein Bruder Azzam König und dessen Frau Layla die Königin. Sie war seine erste Frau, wodurch sie die Hauptfrau im Harem und nach der Sitte von Sorajhee auch Königin ist.“

      „Harem? Waren Sie auch die Hauptfrau?“

      „Ich war die einzige Frau“, erklärte Rose. „Sonst hätte ich Ibrahim nie geheiratet. Damals gelangte westliches Gedankengut in die arabische Welt, und es wird zwar akzeptiert, dass ein König einen Harem hält, aber es wird nicht erwartet oder gefördert. Ein Kronprinz, der eine amerikanische Erbin heiratet, ist jedoch nicht die Regel, und unsere Hochzeit sorgte damals für einen ziemlichen Skandal.“

      „Sie waren in einen Skandal verwickelt?“

      „An mir hat es sicher nicht gelegen. Ibrahim war der älteste Sohn von König Habib Mohammed El Jeved und sollte eine Frau aus Sorajhee heiraten. Als er mich jedoch zur Frau nahm, gab es einen großen Aufruhr, und es wurde verlangt, dass Ibrahims Bruder Azzam den Thron erben sollte. Der König bestand aber darauf, dass sein ältester Sohn nach seinem Tod gekrönt wurde, und die negative Stimmung legte sich wieder. Zumindest für eine Weile.“

      „Was ist mit der jungen Frau, die er heiraten sollte?“, wollte Abbie wissen.

      „Das war Layla, und sie heiratete seinen Bruder.“

      „Die Familientreffen waren sicher nicht besonders angenehm.“

      „Manchmal hatte ich das Gefühl, das Layla eifersüchtig war, weil Azzam noch weitere Frauen nahm und Ibrahim immer sagte, dass ihm eine einzige reichte, die sein Herz erfreute. Meinen Mann musste ich nicht mit anderen Frauen teilen, und vielleicht missgönnte sie mir das. Andererseits gilt es immer noch als besondere Ehre, die Hauptfrau zu sein, und mit dieser Rolle ist viel Macht verbunden.“

      Abbie bewunderte den Mut, den diese Frau gehabt haben musste, als sie in ein fremdes Land zog, das sich völlig von ihrer Heimat unterschied. Selbst wenn sie ihren Mann noch so geliebt hatte, war es sicher nicht einfach gewesen.

      „Jessie hat mir ein wenig über Ihre Zeit im Sanatorium erzählt“, warf Abbie ein. „Sie erzählte, dass Sie fast ständig unter Betäubungsmitteln standen. Warum konnte jemand so etwas tun?“

      Roses Gesichtsausdruck veränderte sich kaum, aber Abbie konnte erkennen, dass sie denen, die Jahre ihres Lebens gestohlen hatten, noch nicht vergeben hatte. „Durch meinen Kontakt mit Serenas Vater, König Zakariyya Al Farid, finde ich einige Antworten. Er ist ein guter Mann und hilft mir auf der Suche nach den Hintergründen.“

      Abbie spürte, dass das Gespräch sich jetzt um sie drehen würde. Obwohl sie Rose gern mochte, wollte sie ihr kein Vertrauen schenken, da sie ja Macs Mutter war. „Ich glaube nicht, dass ich so hätte handeln können wie Sie. Ich könnte nicht in einem Land leben, in dem Frauen als Eigentum der Männer betrachtet werden.“

      Rose hob die Brauen. „Mit Ibrahim hätte ich sogar auf dem Mond gelebt. Aber bevor ich ihn traf …? Nein, ich hätte nie gedacht, dass ich in einer so fremden Kultur leben könnte. Ibrahim war ich manchmal zu unabhängig, und wir stritten uns deshalb.“

      „Für mich ist Unabhängigkeit auch sehr wichtig“, erklärte Abbie und freute sich, dass sie etwas mit Rose gemeinsam hatte. „Manchmal glaube ich, dass ich schon mein Leben lang dafür kämpfe.“

      „Deine Brüder?“, wollte Rose wissen.

      „Ja, und meine Eltern in gewisser Weise auch.“ Sie überlegte, wie sie ihre liebe, aber sie manchmal zur Verzweiflung bringende Familie beschreiben sollte. „Ich glaube, sie meinen einfach zu genau zu wissen, was gut für mich ist.“

      „Das Gleiche galt für meinen Mann. Er war so daran gewöhnt, nie auf Kritik zu stoßen, dass ich ihn ganz schön durcheinandergebracht habe. Bei Männern wie deinen Brüdern und meinen Söhnen dreht sich viel um Stolz. Sie befürchten, das zu verlieren, was sie lieben, oder dass sie etwas versäumen könnten. Deshalb wollen sie alles kontrollieren. Alex und Cade lernen gerade, dass die wahre Liebe ein Balanceakt ist. Mac kämpft noch, aber auch er wird lernen, loszulassen und an die Macht der Liebe zu glauben. Gib nicht zu schnell auf, Abbie.“

      „Ich werde ihn nicht heiraten, Rose, egal, was er heute Morgen gesagt hat.“

      „Nun, welche Entscheidung du auch triffst, ich werde sie respektieren. Aber für mein Enkelkind und meinen Sohn hoffe ich, dass du deine Meinung änderst. Ich glaube nämlich, dass mein Sohn dich liebt, trotz seiner Angst. Nach dem Essen muss ich zur Post, um einen Brief abzuholen. Nebenan ist eine kleine Boutique mit Geschenkartikeln. Ich kann dich dann später dort treffen.“

      „Das klingt großartig“, antwortete Abbie. Sie wunderte sich, dass Rose einen Brief abholen wollte, da die Post fast täglich zur Desert Rose gebracht wurde. Aber es stand ihr nicht zu, das Verhalten infrage zu stellen. „Vielen Dank für die Einladung zum Essen“, sagte sie stattdessen.

      „Gern geschehen“, erwiderte Rose.

      Rose nahm den Brief und den gepolsterten Umschlag entgegen. „Danke“, sagte sie lächelnd. „Auf diesen Brief habe ich schon sehnsüchtig gewartet.“

      „Er ist heute Morgen angekommen“, entgegnete der Beamte. „Sie sind doch die Königin, nicht wahr?“ Bei der Frage errötete er. „Als ich den Absender gelesen habe, dachte ich mir, dass Sie es sein müssen.“

      „Danke, ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich mich über die Post freue.“

      Rose hielt das Päckchen fest an sich gedrückt und ging zu einer Nische. Sie konnte nicht mehr abwarten, den Brief zu lesen und die Bilder zu sehen, die Zakariyya hoffentlich geschickt hatte. Tief einatmend öffnete sie den Brief mit der inzwischen schon vertrauten Handschrift. Sie glättete das Papier und las:

      Königliche Rose von Sorajhee und Texas, viele Grüße aus Balahar von der Familie Al Farid. Ich hoffe, dass meine Tochter und Dein Sohn Kadar wohlauf sind. Serena fehlt mir sehr, aber ich bin froh, dass sie in ihrer Ehe glücklich ist. Ich hoffe, dass ich sie und Dich bald sehen kann. Ja, Rose Coleman-El Jeved, ich habe die Wahrheit herausgefunden. Wie Du weißt, hat Abdul-Rahim, der Berater von Azzam, entdeckt, dass Königin Layla all die Jahre für das Sanatorium bezahlt hat, in dem Du eingesperrt warst. Du standest ständig unter Drogen und schienst manchmal den Verstand verloren zu haben, sodass Du nicht entlassen werden konntest. Layla war immer schon eifersüchtig auf Dich gewesen, weil sie Ibrahim versprochen gewesen war, bevor er Dich heiratete. Du hast ihr Ibrahim weggenommen. Das behauptet sie jedenfalls in ihrem Wahn, von dem sie jetzt befallen ist. Azzam ist sehr traurig, dass sie den Verstand verloren hat, aber er hat für Deine Verluste die Verantwortung übernommen. In nur wenigen Monaten ist er sehr gealtert, und er scheint die Ereignisse der Vergangenheit sehr zu bedauern, besonders Ibrahims Tod, den er hätte verhindern können, wie er meint. Er ist ein schwacher Mann, und der Thron von Sorajhee war ihm wichtiger als die Wahrheit. Jetzt würde er gern etwas von Dir hören (das hat er mir selbst gesagt) oder seine Neffen empfangen. Du möchtest sicher auch wissen, was es mit Sharif auf sich hat. Es ist so, wie du dachtest. Deine Schwägerin Layla hat Sharif zu Nadirah und mir gebracht. Damals sagte sie, er sei ein Waisenkind, und da wir gern einen Sohn wollten, adoptierten wir ihn. Abdul hat herausgefunden, dass Sharif Dein Sohn ist. Layla hat ihn Dir direkt nach der Geburt weggenommen und nach Balahar gebracht. Es ist eine schreckliche Ironie des Schicksals, dass Du den Verlust Deines Sohnes betrauertest, während Nadirah und ich glücklich waren. Vielleicht wird sich alles zum Guten wenden, wenn Du siehst, dass Dein Sohn der ist, den Du Dir gewünscht hast. Er ist ein guter Sohn, aber stur und stolz wie seine Väter. Er weiß noch nichts von seiner wahren Herkunft, denn ich wollte erst mit Dir darüber reden. Ich sende Dir Fotos von seiner Kindheit und Jugend, damit Du eine Vorstellung von ihm bekommst. Ich hoffe, dass ich ihn Dir bald persönlich vorstellen kann. Er ähnelt Ibrahim sehr, obwohl ich es erst nicht gesehen habe (nicht wollte?). Deshalb hast Du ihn sicher erkannt. Bitte informiere nur Serena, Deinen Bruder und Deine Söhne über meinen Besuch. Die Allianz ist noch recht instabil, und ich möchte aus Sicherheitsgründen nichts über meine Reise verkünden. Alles wird unangenehmer dadurch, aber ich freue mich schon, Dich zu sehen. Ich hoffe, dass Du Dich auch auf ein Wiedersehen mit mir und natürlich mit Deinem vierten Sohn Sharif freust. Mit den besten Grüßen

      Rose kämpfte mit den Tränen, denn sie war überglücklich. Sharif war ihr Sohn und würde zu ihr kommen.

      Zum ersten Mal konnte sie ihn in den Armen halten.

      Später würde sie die Bilder betrachten. Zakariyya war sehr freundlich, dass er ihr die Informationen geschickt hatte. Glücklich verließ Rose die Post, um Abbie zu treffen.

      Plötzlich lachte sie laut. Wie viele Frauen erfuhren schon an einem Tag, dass sie Mutter und Großmutter wurden?

      „Ich bleibe nicht mehr lange in der Gegend …“ Abbie unterhielt sich mit der Verkäuferin in der Boutique. Sie war ungefähr in Abbies Alter und schien gern zu reden. Im Moment war im Geschäft nicht viel zu tun, sodass Abbie erfuhr, dass sie Barbie Owens hieß und Lehrerin der Grundschule von Bridle war. Sie half nur in den Ferien im Geschäft aus. Abbie erklärte, dass sie auch Lehrerin war.

      „Ich sehe, dass Sie Mutter werden“, stellte Barbie fest. „Wann kommt das Baby?“

      „September“, entgegnete Abbie. „Viel zu schnell, ich habe noch gar nicht alles besorgt.“ Sie nahm einen Bären in die Hand. Sie hatte nicht viel Geld, aber vielleicht sollte sie ein Geschenk für das Baby kaufen. Durch den Bären wurde ihr bewusst, dass sie in vier Monaten Mutter sein würde. Eine allein erziehende Mutter. Natürlich gab es noch die sich einmischenden Onkel. „Wahrscheinlich suche ich mir eine andere Stelle“, fuhr sie fort.

      „Ich wette, dass Sie sofort in der Highschool anfangen könnten. Die Lehrer bleiben nicht lange in Bridle, weil sie in Austin mehr verdienen.“

      „Danke, aber ich bleibe nicht in Bridle.“

      Barbie zuckte mit den Schultern. „Es war nur so eine Idee, aber wahrscheinlich wollen Sie im ersten Jahr bei dem Kind bleiben.“ Jemand betrat das Geschäft, und Barbie flüsterte: „Die Frau, die gerade gekommen ist, war mit einem Scheich verheiratet.“

      Abbie nickte und wollte sie Rose vorstellen, aber Barbie tuschelte weiter. „Vor einigen Monaten war es in allen Nachrichten, dass sie aus einem Sanatorium in Frankreich geflohen war und hier bei ihren Söhnen leben wollte. Sie wohnen auf der Desert-Rose-Ranch. Sie sollten einmal hinfahren, vielleicht sehen Sie einen der Scheichs. So nennen wir sie alle. Gut aussehend.“ Barbie seufzte dramatisch. „Sie sehen toll aus und sollen wirkliches Charisma haben. Ich würde gern einmal einen treffen.“

      Abbie wollte Barbies Hoffnungen auf eine romantische Zukunft nicht zerstören, aber sie wollte ehrlich sein. „Zwei sind bereits glücklich verheiratet.“

      Enttäuscht seufzte Barbie. „Aber einer ist doch noch zu haben, vielleicht habe ich mit dem Glück.“

      Rose kam zur Kasse, und ihr Lächeln schien das Geschäft zu erhellen. „Ist das nicht ein hübscher Laden, Abbie? Wir sollten etwas für das Baby kaufen.“

      Barbie blickte zu Abbie, ihrem Bauch und wieder zu Rose, die sich einige Postkarten anschaute. „Jetzt lassen Sie mich raten“, meinte Barbie in enttäuschtem Tonfall. „Sie sind mit einem der Prinzen verheiratet und erwarten einen kleinen texanischen Scheich.“

      „Nein“, antwortete Abbie und wünschte, dass Barbie wieder lächelte. „Das stimmt nicht.“

      „Das nehmen wir für das Baby“, verkündete Rose plötzlich.

      Überrascht blickte Abbie auf ein großes Schaukelpferd, das wie ein Araberpferd geschmückt war. „Ist es nicht perfekt?“, fragte Rose entzückt.

      Abbie erschien das Pferd noch sehr groß, aber im Geiste sah sie ein kleines dunkelhaariges Kind schaukeln. Ihr Blick fiel auf den Preis, und sie war erstaunt, dass ein Spielzeug so teuer sein konnte. „Ich bin nicht sicher, ob mein Kind ein Schaukelpferd braucht.“

      „Vielleicht nicht, aber mein erstes Enkelkind bekommt eines. Wir nehmen es“, sagte sie zu Barbie, die aufgrund des Auftragsvolumens schnell wieder zu ihrer gewohnten Stimme zurückfand. „Zahlen Sie bar, mit Scheck oder auf Rechnung?“

      Abbie und Rose betrachteten den Berg von Einkaufstüten neben dem Schaukelpferd. „Heute haben wir richtig zugeschlagen“, meinte Rose zufrieden. Nach dem Pferd wollte sie auch noch etwas für Hannahs Zwillinge kaufen. Barbie erhielt also den Auftrag, noch zwei Schaukelpferde mit entsprechenden Araberkostümen zu besorgen, da sich keines mehr im Laden befand.

      Danach kauften sie bei Wilson’s eine Babyausstattung, die für ein Dutzend Babys ausgereicht hätte. Als Abbie sich fragte, ob sie vielleicht einen Anhänger für alle Tüten benötigten, kehrten sie zur Bridle Bright Boutique zurück, wo Rose Barbie noch zu einem Eis einlud, weil sie so hilfsbereit gewesen war. Abbie genoss ihr Vanilleeis und hoffte, dass ihr Kind eines Tages erfuhr, dass wenigstens eine Person sich über seine Ankunft gefreut hatte.

      Als sie neben dem vollgeladenen Jeep standen, kam Mac aus dem Haus, und die vergnügliche Stimmung verschwand. Er lächelte seine Mutter freundlich an, aber als er Abbie erblickte, verschwand das Lächeln. „Ihr wart wohl einkaufen. Was ist das?“

      „Ein Araber-Schaukelpferd für mein erstes Enkelkind. Ist das nicht toll?“

      Mac murmelte etwas, das Abbie nicht verstand. „Ich wusste, dass es dir gefallen würde.“ Rose tätschelte seinen Arm. „Trag es bitte für Abbie ins Haus.“

      Wütend warf er einen Blick zu Abbie, aber er holte alle Tüten aus dem Wagen, bis er das Schaukelpferd herausheben konnte. „Ziemlich schwer“, bemerkte er.

      „Damit das Baby nicht umfällt“, erklärte Rose freundlich. „Bring es ins Wohnzimmer, damit alle es bewundern können, und später trägst du es dann in Abbies Zimmer.“

      „Abbie hat hier kein Zimmer mehr.“
 
      Ihr Herz klopfte wild. Hatte er ihre Sachen rausgeworfen? War alles gepackt, damit sie sofort abreisen konnte?
 
      „Was?“, fragte Rose und kam Abbie zuvor. „Wessen Idee war das?“

      „Da musst du ihre Brüder fragen“, erwiderte Mac. „Sie haben ihre Sachen heute Nachmittag ins Gästehaus gebracht.“

      Aus irgendeinem Grund war Abbie froh, dass Mac es nicht gewesen war. „Hätten sie mich doch bloß gefragt, ob ich überhaupt ausziehen wollte“, meinte sie. „Wo sind sie jetzt?“, fragte sie mit einem Seufzer.

      „Keine Ahnung“, erwiderte Mac, während er zur Haustür ging. „Mich haben sie den ganzen Tag schon verfolgt, aber ich habe nicht das Gleiche mit ihnen gemacht.“

      Wahrscheinlich haben sie Mac wie Detektive beobachtet, vermutete Abbie peinlich berührt. Sobald sie sie sah, würde sie sie wegschicken. „Es tut mir leid, dass sie dich belästigt haben“, sagte sie, griff nach einigen Einkaufstüten und folgte ihm ins Haus. „Ich rede mit ihnen.“

      Er trat zurück und wartete, dass ihm die Tür aufgehalten wurde. „Mach, was du willst, Abbie. So lange wie möglich werde ich mich von der Familie Jones fernhalten. Mindestens bis zur Hochzeit.“

      „Ich werde so schnell wie möglich verschwinden.“

      „In Gegenwart von Zeugen solltest du das sicher nicht sagen“, meinte er und zeigte auf seine Mutter, die immer noch Tüten aus dem Wagen holte. „Dann kannst du später schwerer dein Gesicht wahren.“

      „Das ist mir ganz egal“, erwiderte sie verärgert.

      „Wie du meinst.“ Er verlagerte das Schaukelpferd in seinem Arm. „Kannst du bitte die Tür öffnen, es wird langsam unbequem.“

      Da ihr kein geeigneter Spruch einfiel, öffnete sie schweigend die Tür.

      Er hörte jedoch mit seinen Bemerkungen nicht auf. „Es wird dich wahrscheinlich nicht überraschen, aber die Heiratspläne wurden schon gut weiterverfolgt, während du das Geld meiner Mutter ausgegeben hast.“

      „Makin“, sagte Rose ruhig. „Abbie hat mir netterweise geholfen, einige Geschenke für mein Enkelkind auszusuchen.“

      „Oh, ich bin sicher, dass sie dich gern unterstützt hat, Mutter.“ Vielsagend hob er die Brauen, und Rose sagte nichts mehr, sondern folgte ihm mit den Tüten ins Haus.

      Abbie wäre am liebsten sofort weggegangen. Weg von der Ranch und von Texas. Aber sie gönnte Mac den Erfolg nicht und beschloss, den Mund zu halten, egal, was er sagen würde. Im Haus wurde sie wie ein Familienmitglied begrüßt, und alle waren begeistert von dem Schaukelpferd. Sie ließ sich von der allgemeinen Freude anstecken, bis sie Macs finsteren Gesichtsausdruck bemerkte.

      Sie wurde jetzt von der Familie akzeptiert, weil er die Verantwortung übernommen hatte und bereit war, dem Kind den Namen Coleman zu geben. Er hätte sie auch leicht als Lügnerin abstempeln können.

      Jetzt wusste Abbie nicht, ob es noch Hoffnung für sie gab oder nicht. Ihr Entschluss, die Ranch zu verlassen, fiel ihr schwer. Eigentlich sollte und konnte sie nicht bleiben, aber als Rose die Babysachen zeigte, erkannte Abbie, dass sie schon zu lange gewartet hatte. Abbie wusste jetzt, was sie wollte. Aber sie würde es nie bekommen.

10. KAPITEL

      Beim Abendessen hatten alle viel Spaß. Die Jones-Brüder waren sehr unterhaltsam und genossen die Gesellschaft. Sie konnten sehr charmant sein, und Abbie musste trotz ihrer Verärgerung über ihre Geschichten lachen. Manchmal war sie richtig stolz auf ihre Brüder.

      Auf der anderen Seite des Tisches saß Mac neben Cade und Hannah, während Abbie zwischen Brad und Jaz saß. Niemand schien es merkwürdig zu finden, dass alle aufgeregt über die Hochzeit sprachen, aber die Hauptpersonen weit voneinander entfernt waren und sich ruhig verhielten.

      Während sie mit Rose einkaufen gewesen war, hatten ihre Brüder mit Hilfe von Vi, Jessica, Ella, Hannah und Serena eine Kirche ausfindig gemacht, dazu einen Priester, Organisten, Floristen, Party-Service und jemanden, der eine wunderbare Hochzeitstorte backen würde. Ort, Zeit und Essen waren schon festgelegt, nur einige Details fehlten noch.

      Sie musste einfach mit Mac reden, damit sie diese Hochzeit aufhalten konnte. Er hatte schließlich auch seine Hand im Spiel und musste ihr jetzt helfen, aus der Sache herauszukommen.

      Es war jedoch schwierig, allein mit ihm zu reden, da ihre Brüder ständig aufpassten.
 
       Mac spürte Abbies Blicke während des Abendessens.

      Wahrscheinlich plante sie etwas. Ihm war aufgefallen, dass sie blass und müde wirkte. Er wollte sich aber nicht schuldig fühlen, weil er nicht nett zu ihr gewesen war. Außerdem hatte er keine Lust, über die verflixte Hochzeit zu reden.

      Leider war es zu spät für Überlegungen. Er hatte schließlich vor allen erklärt, dass Abbie sein Kind erwartete, und er konnte sie jetzt nicht als Lügnerin darstellen.

      Der Auftritt von Abbies Brüdern, die in ihr Schlafzimmer eingedrungen waren, hatte ihm jedoch den Rest gegeben. Warum hatte er wieder einer Frau sein Vertrauen geschenkt? Seit Gillian wollte er das nie mehr tun. Trotzdem war er auf Abbie mit dem sanften Lächeln, den strahlenden Augen und der wilden Leidenschaft hereingefallen. Nicht nur ein, sondern zwei Mal. Er war ein Idiot, aber in der letzten Nacht hatte er gedacht …

      Egal, wie seine Gedanken waren, ihre Strategie war clever. Die Wut über das Erscheinen ihrer Brüder war exzellent gespielt. In den nächsten Tagen würde sie ihm sicher weismachen wollen, dass sie die Heirat nicht wollte, obwohl das von Anfang an ihr Ziel war. Vielleicht sollte er ihr zuhören, um zu sehen, wie weit sie gehen würde.

      Abbie konnte nicht glauben, dass es so schwierig war, fünf Minuten mit dem Mann allein zu sein, den sie in drei Tagen heiraten wollte.

      Vor lauter Planung ging die Zeit zu schnell vorbei, und Abbie hätte nie gedacht, dass eine Hochzeit, die gar nicht stattfinden sollte, so viel Energie kostete.

      Sie hatte den Verdacht, dass ihre Brüder dafür sorgten, dass sie keinen Moment mit Mac allein sein konnte, aber sie musste bald mit ihm reden.

      Mac glaubte, dass Abbies Brüder ihre wahre Berufung verpasst hatten. Der CIA könnte sie sicher als Überwachungsteam einsetzen. Wenn es nur die Jones-Brüder gewesen wären, hätte er ihnen vielleicht entkommen können. Aber jeder auf der Ranch sprach ihn auf die Hochzeit an und gratulierte ihm.

      Außerdem fiel es ihm schwer, Abbies Brüder nicht zu mögen. Eigentlich verstand er ihre Sorge um Abbie und respektierte sie dafür. Sie wollten nur, dass er ihre Schwester gut behandelte.

      Immer schien einer der Brüder in seiner Nähe zu sein. Über die Hochzeit oder das Baby wurde nicht gesprochen, aber sie erzählten ihm viel über Abbie. Er erfuhr Episoden aus ihrer Kindheit und von ihrer ersten Verabredung. Von dem Wunsch, Lehrerin zu werden, und über den Aufruhr in der Familie, als sie zur University of Texas gehen wollte.

      Mac wunderte sich, dass sie sich unter der Bewachung ihrer Familie so normal entwickelt hatte. Es hätte auch sein können, dass sie Angst vor ihrem eigenen Schatten gehabt hätte. Deutlich wurde, dass ihre Brüder nicht glaubten, dass sie in der Lage war, eine Entscheidung ohne ihre Hilfe zu fällen.

      Allmählich sah Mac Abbie in einem anderen Licht. Während er immer noch glaubte, dass sie die Hochzeit geplant hatte, gefiel es ihm nicht, dass ihre Brüder ihr so viele Entscheidungen abnahmen. Es war nicht fair, dass sie ihr ganzes Leben lang von ihnen kontrolliert wurde. Jetzt konnte er eher verstehen, warum sie so verzweifelt versuchte, dem Einfluss ihrer Brüder zu entkommen. Eine Hochzeit mit ihm war sicher angenehmer, als ständig überwacht zu werden. Finanziell konnte Mac gut für sie und das Baby sorgen, sodass ihre Brüder daran nichts aussetzen könnten. Wie konnten sie widersprechen, wenn sie den Vater ihres Babys heiratete, der dazu noch reich und adelig war? Damit wären alle Probleme gelöst. Das glaubte Abbie zumindest.

      Aus all diesen Gründen beschloss Mac, Abbie zu entführen, denn er wollte einmal in Ruhe mit ihr reden.

      Er gestand sich jedoch nicht ein, dass er sie vermisste und allein mit ihr sein wollte.

      Mac reichte Jessica einen Zettel. „Gib den doch bitte Abbie.“

      Sie warf einen Blick auf das Stück Papier und gab es ihm zurück. „Gib ihn ihr doch selbst. Sie sitzt da hinten. Du könntest sogar mit ihr reden, wir leben schließlich in einem freien Land.“

      „So leicht ist es nicht, mit ihr in Kontakt zu kommen. Sie ist doch ständig von Leibwächtern umgeben.“

      Jessie lachte. „Und ich soll glauben, dass du Angst vor ihnen hast?“

      „Das nicht, aber sie lassen uns nicht einmal für fünf Minuten allein.“

      „Also schreibst du deiner Verlobten ein Zettelchen, als wärt ihr noch in der Highschool. Was steht drin? Triff mich nach der Schule, aber verrat es keinem?“

      Mac steckte den Zettel in seine Hosentasche. „Darauf steht: Verrate Jessie nicht unser Geheimnis.“

      Sie neckte ihn mit einem breiten Lächeln. „Wenn ihr ein Geheimnis hättet, dann hätte ich es Abbie schon lange entlockt. Was willst du wirklich? Die Flitterwochen planen? Ich glaube, dazu haben sie sich auch schon etwas ausgedacht. Die Jones-Brüder sind sehr gründlich.“

      Es hätte Mac nicht gewundert, wenn die Brüder schon die ersten fünfzig Jahre seines Ehelebens geplant hätten. „Ich möchte nur fünf Minuten mit Abbie allein sein, ohne dass irgendjemand dazwischenkommt. Auch du nicht, Fräulein Naseweis.“

      „Du solltest besser nicht die Leute beleidigen, die dir helfen wollen.“
 
      „Jessie“, versuchte er es erneut. „Kannst du das bitte Abbie geben?“

      „Sicher“, erwiderte sie grinsend. „Gern sogar.“

      Mit einem schuldigen Blick hielt Abbie den Zettel in der Hand. Brad hatte gleich verkündet: „Oh, ein Liebesbrief.“

      Einerseits wollte sie den Brief lesen, andererseits wollte sie ihn zerreißen, um ihre negative Haltung gegenüber Männern im Allgemeinen und insbesondere gegenüber ihrem Verlobten zum Ausdruck zu bringen. Am liebsten würde sie aus dem Zimmer gehen und verkünden, dass niemand nach ihr suchen sollte.

      Natürlich würde sie nicht einmal das Sofa verlassen können, ohne dass irgendein männliches Wesen ihr zu Hilfe eilen würde.

      Da bemerkte Abbie, dass Mac auf sie zukam. „Machst du mit mir einen Spaziergang, Abbie? Jetzt sofort? Nur wir beide?“

      In seinem Tonfall war eine indirekte Warnung an ihre Brüder enthalten. „Danke, ein Spaziergang ist genau das Richtige.“

      Sofort war Brad auf den Beinen. „Du darfst dich nicht überanstrengen, Abbie, denk daran, dich für das Wochenende auszuruhen.“

      „Ich will mit ihr nicht um die Ranch laufen“, erklärte Mac. „Sie wird nicht müde werden, schließlich bin ich in ein paar Tagen für sie verantwortlich.“

      „Wahrscheinlich hat sie das Alter überschritten, in dem sie noch Hilfe vom großen Bruder braucht.“

      „Ja“, erwiderte Mac und nahm Abbie beim Arm. „Wir sehen uns später.“

      „Darauf kannst du wetten“, erwiderte Quinn, aber Abbie war das egal. Sie musste nur noch Mac überzeugen, ihr zu helfen, dem Ganzen ein Ende zu bereiten. Sie mussten zusammenhalten, weil sie beide diese Hochzeit nicht wollten.

      Mac ging mit Abbie zum See, obwohl es ein denkbar ungeeigneter Ort für eine Diskussion war. In der letzen Zeit musste er immer daran denken, wie es war, Abbie in den Armen zu halten und zu küssen.

      Er wusste gar nicht, was er Abbie eigentlich sagen wollte, und er hatte nicht geahnt, dass er sie am liebsten in den Arm ziehen würde, um sie vor der Welt in Schutz zu nehmen.

      Abbie schaute zum Himmel, und Mac hatte nie bemerkt, wie viel schöner ein Abend war, wenn Abbie bei ihm war. Eigentlich müsste er etwas sagen und sie nach ihren Plänen fragen, aber der Augenblick schien nicht passend für Beschuldigungen. Er wollte nur mit ihr reden und ihrer angenehmen Stimme lauschen, aber es fehlten ihm die Worte, während er sie im Mondschein beobachtete.

      „Ich habe schon seit Tagen überlegt, was ich sagen soll“, meinte Abbie plötzlich. „Jetzt fällt mir kein Wort mehr ein.“

      „Ein Wunder, dass du Zeit zum Nachdenken hattest, denn du stehst doch unter ständiger Beobachtung.“

      „Ich? Das Gleiche habe ich von dir gedacht. Es ist doch verrückt, dass wir in einigen Tagen heiraten sollen und niemand uns zwei Sekunden allein zugesteht.“

      „Deine Brüder wollen dich schützen“, behauptete er.

      „Sie machen mich wahnsinnig, und du unterstützt sie noch. Du bist mir aus dem Weg gegangen, Mac, gib es zu.“

      „Wahrscheinlich schon, ich brauchte Zeit zum Nachdenken.“

      „Worüber? Dass wir in zwei Tagen vor unseren Familien erklären sollen, dass wir uns bis an unser Lebensende lieben und achten? Ich glaube nicht, dass du darüber lange nachdenken musst.“

      „Nein.“

      „Wir müssen es ihnen gemeinsam sagen. Nur so können wir das Ganze aufhalten.“

      „Glaubst du?“

      „Es muss funktionieren. Ich will dich nicht heiraten und du mich nicht. Es hätte gar nicht so weit kommen dürfen.“

      Jetzt konnte sie aufhören und ihm sagen, dass sie gehen würde. „Was willst du dann, Abbie?“

      „Weglaufen. Heute Nacht. Irgendwohin.“

      Hoffnungsvoll hob er den Kopf, und er fragte sich, ob sie ihren Plan leid sei.

      „Weglaufen ist leider auch keine Antwort. Meine Eltern sind schon auf dem Weg und bringen alles Mögliche mit. Ich wollte sie davon abhalten, aber Quinn hat sie überzeugt, dass ich nur wegen der Vorbereitungen nervös bin. Ich fühle mich gefangen, Mac.“

      „Das Gefühl kenne ich“, erwiderte er, ohne nachzudenken.

      „Niemals wollte ich dich in eine Falle locken, Mac. Das glaubst du zwar nicht, aber es entspricht der Wahrheit.“

      Was wäre, wenn er ihr glaubte? Was wäre, wenn er ihr noch einmal vertrauen würde? „Es ist leicht zu beweisen, Abbie.“

      „Wie? Etwa durch einen Vaterschaftstest? Nein danke, mein Kind wird nicht deinem Stolz geopfert.“

      „Du würdest mich heiraten? Das macht doch keinen Sinn.“

      „Gerade habe ich doch gesagt, dass ich dich nicht heiraten will. Was ist bloß mit den Männern hier los? Aus irgendeinem Grund hast du mich gebeten, dich zu heiraten, und ich sagte Nein. Aber du bestehst darauf, dass ich dieses Nein gar nicht so gemeint habe. Jeder hier glaubt, dass ich dich heiraten will, obwohl ich immer wieder gesagt habe, dass es keine Heirat geben wird. Ich weiß nicht, was ich noch unternehmen soll.“

      „Du solltest deine Taktik ändern.“

      „Welche schlägst du vor? Soll ich sagen, ich will heiraten, damit du endlich glaubst, dass ich es nicht will? Werden meine Brüder dann alle Pläne für die Hochzeit auf Eis legen?“

      „Vielleicht.“

      „Das wird niemals klappen, Mac, und das weißt du. Ich bin praktisch eine Gefangene.“ Sie warf einen Blick über die Schulter. „Ich erwarte in jedem Augenblick, dass jemand hier auftaucht, denn wir sind schon fast zehn Minuten allein.“

      „Dann sollten wir schnell handeln. Sollen wir durchbrennen?“

      „Was?“

      „Du hast mich schon verstanden. Wir tun so, als seien wir mit allem einverstanden, und morgen Abend brennen wir durch.“
 
      „Und was beweisen wir damit? Dass wir einfach geheiratet haben, ohne auf ihre Pläne einzugehen?“

      „Morgen Abend hinterlassen wir einen Brief, der besagt, dass wir durchbrennen wollen. Das hält sie vielleicht davon ab, uns sofort zu suchen. Wir entkommen, ich fahre dich zum Flughafen, kaufe ein Ticket und besorge dir ein Hotelzimmer, wo du möchtest. Ich werde ihnen kein Sterbenswort über deinen Aufenthaltsort verraten, bis du entscheidest, es ihnen selbst mitzuteilen.“

      „Wenn ich entkomme, was machst du dann?“

      „Ich stelle mich ihnen. Irgendjemand muss ja alles erklären.“
 
      „Gute Idee, aber es gibt ein Problem.“
 
      „Willst du jetzt gleich schon abhauen?“

      „Nein, das Baby. Was ist mit dem Baby?“ Das war ihre Trumpfkarte. „Willst du mich heiraten, um deinem Kind einen Namen zu geben, Abbie?“ Kurz wirkte sie verletzt, aber dann nur noch verärgert. „Nein, Mac. Ich wünschte, ich hätte dich niemals wiedergesehen. Ich wünschte, dass alles niemals geschehen wäre. Aber es ist passiert, und ich kann nicht einfach sagen, dass ich nicht weiß, wer der Vater meines Kindes ist. Ich kann meinem Kind keine Lügen über seinen Vater erzählen. Egal, was du glaubst, ich werde die Wahrheit sagen. Ich muss nur wissen, ob du Ansprüche bezüglich des Babys geltend machen willst.“

      „Ansprüche? Du hast doch gerade gesagt, dass du keinen Vaterschaftstest durchführen lassen willst. Das zeigt mir doch, dass du das Ergebnis schon kennst. Die ganze Zeit lang habe ich nicht geglaubt, dass es mein Kind ist. Warum sollte ich nach diesem Fiasko sagen, dass es doch meines ist?“

      „Du hast doch deiner Familie erzählt, dass du der Vater bist.“

      „Mit deinen Brüdern im Nacken schien es das einzig Richtige zu sein. Seitdem habe ich aber umgedacht.“

      „Das hättest du besser früher getan. Jetzt steckt das Kind mittendrin. Glaubst du etwa, wir können jetzt den Familien sagen, dass alles ein Irrtum war?“

      „Nein.“

      „Wir müssen eine Lösung finden, Mac. Wenn wir das getan haben, dann werde ich für immer aus deinem Leben verschwinden.“

      Seine Gefühle waren verletzt, als er ihre Worte hörte, aber sein Verstand gebot ihm, dieses Angebot anzunehmen. „Du gehst, Abbie, und ich kümmere mich um den Rest.“

      Er spürte ihr Bedauern, aber als sie sprach, hörte man es aus ihren Worten nicht heraus. „Gut, heute Nacht. Ich verabschiede mich von meinen Brüdern und gehe zu Bett. Um halb drei komme ich aus dem Gästehaus und treffe dich bei deinem Wagen.“

      „Und wenn sie dich erwischen?“

      „Ich erzähle ihnen, dass ich meinen Verlobten sehen will. Aber sie werden mich nicht erwischen, und wenn sie es tun, können sie mich nicht aufhalten.“

      Woher nahm sie plötzlich diese Entschlossenheit? „Was ist mit deinen Sachen?“

      „Meine Brüder können alles mitnehmen, wenn sie abreisen.“ Traurig blickte sie ihn an. „Du hast Angst vor mir“, behauptete sie mit leichter Ironie. „Ist es nicht sonderbar, dass ich nach unserem ersten Treffen verschwand, weil ich Angst vor dir hatte, und jetzt gehen muss, weil du vor mir Angst hast?“

      Das konnte er so nicht stehen lassen. „Du hattest keine Angst vor mir, Abbie. Kürzlich sagtest du noch, dass du eine Verabredung hattest und deshalb ohne ein Wort verschwunden warst.“

      „Ich hatte einen Job angenommen und wollte zum ersten Mal in meinem Leben unabhängig sein. Dann sah ich dich und stellte fest, dass mein Wunsch nach Unabhängigkeit nicht mehr so stark war. Das hat mich zutiefst erschreckt. Wegzulaufen schien die einzige Möglichkeit, meine Seele in Sicherheit zu bringen.“

      Er wollte ihr glauben, aber vielleicht wollte sie gar nicht ihn als Mann, sondern Wohlstand, gesellschaftliche Anerkennung, eine Möglichkeit, ihrer autoritären Familie zu entkommen. „Mir scheint, als wärst du weggelaufen, weil du nicht riskieren wolltest, dass ich entdecke, was du beabsichtigt hattest.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Was macht dich nur so misstrauisch? Warum glaubst du, dass ich materiellen Wohlstand bei dir suche, wenn ich nur ein Wunder mit dir teilen möchte?“

      „Erfahrung.“

      „Weil eine Frau dich verraten hat, glaubst du, dass alle Frauen genauso sind. Deshalb willst du keiner Frau mehr trauen. Durch Gillians Vertrauensbruch hast du die Vorstellung bekommen, dass du als Mann nichts wert bist, sondern nur als Coleman oder als Prinz von Sorajhee. Du hast Angst vor mir, weil du nicht glauben kannst, dass ich dich wirklich geliebt habe. Du befürchtest, dass du mich vielleicht auch geliebt hast.“

      Sie irrte sich. Das war nur ein letzter Versuch, seine Meinung zu ändern, indem sie in die Offensive ging. „Gib es auf, Abbie, es gibt nur eine Möglichkeit, wie du mich überzeugen kannst, dass du nicht wie Gillian bist. Reise heute Abend ab, und komme niemals wieder.“

      Mac ging davon aus, dass sie ihm die kalte Schulter zeigte, wenn sie erkannt hatte, dass er der Sieger war. Als sie ihn anblickte, zeigte sich jedoch nur Entschlossenheit. „Um halb drei bin ich an deinem Truck. Dann könnten wir drei bis vier Stunden Vorsprung haben. Ich wünschte nur …“

      „Was wünschst du, Abbie?“

      „Dass ich schon nicht mehr hier wäre.“ Dann ging sie hoch erhobenen Hauptes davon.

11. KAPITEL

      Auf dem Flughafen von Austin herrschte eine gespenstische Ruhe, während einige müde aussehende Passagiere auf den Sechs-Uhr-Flug nach Dallas warteten. Manche lasen, andere dösten oder unterhielten sich leise. Auch Abbie wartete auf ihren Abflug. Sie wünschte sich, dass sie bald starten konnte, weil sie fort von Texas und fort von Mac kommen wollte.

      Wortlos saß er neben ihr, und auch auf der Fahrt zum Flughafen hatten sie kaum miteinander geredet. Zwei Menschen, die etwas Schönes miteinander erlebt hatten, hatten alles ruiniert.

      Mac, der sehr angespannt wirkte, klopfte nervös mit dem Fuß auf den Boden. Sie kam sich wie eine Übeltäterin vor, die fliehen musste. Sogar nach ihrem Ausschluss von Miss Amelia’s Academy for Young Ladies hatte sie sich nicht so gedemütigt gefühlt. Mac hatte sie als Lügnerin und Intrigantin bezeichnet. Deshalb sollte sie froh sein, endlich gehen zu können. In Wahrheit war sie traurig, dass sie die Desert Rose verlassen musste.

      Für Jessie, Rose und Vi hatte sie eine Nachricht hinterlassen. Auch ihre Brüder waren informiert, dass sie einige Tage Ruhe benötigte und keine weiteren Erklärungen abgeben wollte. Sie war es langsam leid, sich ihnen ständig zu widersetzen. Wenn die Hochzeit nicht stattfand, würde sie den Rest ihres Lebens unter dem Schutz ihrer Brüder verbringen. Dann musste ihr Kind sich um Unabhängigkeit bemühen. Zweifelsohne hätte ihr Kind sicher etwas von Macs Stolz geerbt, und die Onkel würden ihre Erfahrungen machen. Dieser Gedanke erfreute Abbie ein wenig.

      „Willst du wirklich nach Little Rock?“, fragte Mac plötzlich und schaute sie an. „Dort hast du nicht viel Zeit für dich.“

      „Im Moment ist mein Zuhause der beste Ort. Vielleicht warten meine Brüder auf Mom und Dad und fahren mit ihnen gemeinsam zurück. Dann habe ich fast zwei Tage für mich, und das müsste reichen.“

      Er wollte noch etwas sagen, entschied sich aber dagegen und schaute aus dem Fenster. Ein Flugzeug war gelandet, und die Passagiere stiegen aus. „Eines möchte ich gern noch wissen, Abbie“, meinte Mac und schaute sie an. „Kannst du Cade und mich wirklich unterscheiden, oder hast du das nur so gesagt?“

      Sie sollte darauf keine Antwort geben, weil er ihr sowieso nicht glauben würde, aber aus verletztem Stolz wollte sie ihm noch etwas zum Nachdenken mit auf den Weg geben. „Von Anfang an habe ich alles gemeint, was ich zu dir sagte, Mac. Und ich kann dich wirklich von Cade unterscheiden.“

      Skeptisch, aber auch neugierig schaute er sie an. „Wie denn?“

      „Da ihr euch so ähnlich seht, kannst du es sicher nicht verstehen, aber ich kenne den Unterschied aufgrund meiner Gefühle, wenn ich bei dir bin.“ Sie wartete etwas verlegen ab, aber eigentlich machte es jetzt keinen Unterschied mehr, was er dachte. „Wenn Cade in ein Zimmer kommt, mit mir redet oder mich anlächelt, empfinde ich das Gleiche wie bei Alex, Onkel Randy oder meinen Brüdern. Nett, aber nichts Besonderes. Wenn du da bist, dann reagiert mein Herz, und es gibt eine spezielle Verbundenheit, an der ich erkenne, dass du es bist.“ Sie nahm ihre Handtasche und stand auf. „Auf Wiedersehen, Mac.“ Ohne einen Blick zurück ging sie zum Schalter, gab ihre Bordkarte ab und ging zum Flugzeug.

      Mac wollte seine schlechte Laune auf eine schlaflose Nacht zurückführen. Er sagte sich, dass er das Richtige getan hatte. Als er auf der Desert Rose angekommen war, herrschte dort schon wieder die normale Routine. Cade war gerade in der Scheune, als Mac hereinkam.

      „Wo, zum Teufel, bist du gewesen?“, fragte Cade streng. „Abbie ist verschwunden, und ihre Brüder drehen fast durch. Wir hofften, dass sie bei dir wäre.“

      „Das war sie auch. Ich habe sie zum Flughafen nach Austin gebracht.“

      „Wie bitte?“

      „Sie wollte abreisen, und es wird keine Hochzeit geben.“

      „Abreisen?“

      „Ja.“

      „Was ist geschehen?“

      „Wir haben uns unterhalten. Sie will mich nicht heiraten, wollte es nie und wollte abreisen. Also habe ich ihr ein Ticket gekauft, sie zum Flughafen gebracht, und jetzt ist sie unterwegs.“ Alles klang so emotionslos, gar nicht so, wie er sich fühlte. „Sie kommt auch nicht mehr zurück.“

      „Passt dir das?“, fragte Cade mitleidsvoll.

      „Ja“, antwortete Mac kühl. „Nun werde ich nicht vor den Traualtar gezerrt. Sollte ich da nicht glücklich sein?“

      „Du siehst aber nicht glücklich aus.“

      „Daran siehst du, dass das Aussehen nicht immer entscheidend ist.“ Er wollte an Cade vorbeigehen, aber sein Bruder hielt ihn auf.

      „Folge ihr, Mac. Sie liebt dich. Jeder konnte das sehen außer dir. Suche sie. Sag ihr, dass du sie liebst, und überrede sie, hierherzukommen, wo sie und dein Baby hingehören.“

      „Warum sollte ich so etwas Verrücktes tun? Sie ist weg, und ich bin froh. Verstehst du mich?“ Obwohl er seine Worte überzeugend vorbrachte, war Mac selbst nicht überzeugt. „Von Anfang an hat sie gelogen, Cade. Sogar zum Schluss hat sie mir noch Lügen erzählt. Sie hat mir gesagt, dass sie uns auseinanderhalten kann, weil sie bei mir andere Gefühle hat als bei dir. Das war nun der Gipfel, denn selbst Tante Vi kann uns nicht auseinanderhalten.“

      Cade schob seinen Hut zurück. „Ich will dich nicht enttäuschen, Bruder, aber wir konnten Serena auch nicht zum Narren halten. Ich glaube meiner Frau, wenn sie sagt, dass sie mich selbst in der finstersten Nacht erkennen kann.“

      „Wie kann sie das behaupten?“

      „Sie meint, es sei ihr Gefühl, eine Verbindung zwischen uns, die bei dir fehlt.“ Er klopfte Mac auf die Schulter. „Diesmal stehe ich auf Abbies Seite. Sie liebt dich, ob du das glaubst oder nicht. Wenn sie es nicht täte, wäre sie nicht gegangen.“

      „Sie ist gegangen, weil ich ihr keine andere Wahl gelassen habe.“

      „Wolltest du dir selbst keine lassen?“

      Das konnte Mac nicht beantworten. „Ich habe noch etwas zu erledigen“, entgegnete er und ging weg.

      „Das kannst du laut sagen“, meinte Cade. „Alle warten auf dich, bring es lieber schnell hinter dich.“

      „Wahrscheinlich muss ich mit den Jones-Brüdern reden.“

      „Ganz zu schweigen von Mom, Jessie und Tante Vi.

      Nur noch ein Rat, Mac. Üb schon mal, glücklich auszusehen, wenn du zu ihnen gehst, es sei denn, du willst, dass alle erkennen, dass es dir so elend geht, wie du aussiehst.“

      An dem großen Küchentisch hatten sich alle versammelt und unterhielten sich angeregt. Die Gespräche verstummten abrupt, als Mac in die Küche kam.

      Brad schob seinen Stuhl zurück und wollte aufstehen, aber Tyler klopfte ihm auf die Schulter, und beide blieben sitzen. „Nun“, fragte Quinn, „wo ist sie?“

      „Wenn sie wollte, dass ihr es erfahrt, hätte sie es euch sicher mitgeteilt.“

      „Hat sie es dir gesagt?“

      „Ja.“

      „Nun, warum bist du dann hier?“

      „Sie kommt nicht zurück, und ich bleibe hier. Wir werden nicht heiraten.“ Eine Sekunde lang herrschte Schweigen, dann sprachen alle durcheinander.

      „Seid still!“, rief Mac. „Als ich Abbie bat, mich zu heiraten, sagte sie Nein. Sie hat auch Nein gemeint. Was ist daran so unklar?“

      „Du kennst sie nicht so wie wir“, behauptete Tyler.
 
      „Seit ihrer Kindheit weiß sie nicht, was sie will“, warf Brad ein.
 
      „Sie ist schwanger“, erinnerte Quinn. „Du musst sie heiraten.“

      Mac schaute die Brüder der Reihe nach an. „Habt ihr vier schon jemals auf ein Wort gehört, das Abbie gesagt hat? Habt ihr sie einmal selbst entscheiden lassen?“

      „Wir sind ihre Familie.“ Brad schob Tys Hand weg und stand auf. „Wir möchten, dass sie bekommt, was sie verdient.“

      Wütend antwortete Mac. „Sie verdient, dass man ihr zuhört. Sie verdient, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen. Und wenn sie etwas sagt, dann verdient sie es, dass man ihr glaubt.“

      Nachdem er diese Worte ausgesprochen hatte, war Mac schockiert. Abbie hatte gesagt, dass sie sein Kind erwartete. Sie hatte gesagt, dass sie ihn nicht hereinlegen wollte. Sie wollte keine lieblose Ehe. Sie hatte behauptet, sie erkenne ihn an ihren Gefühlen. Bis zu diesem Moment hatte er nicht gewusst, dass er ihr glaubte.

      „Was willst du tun, Makin?“, wollte Rose wissen. „Sollen wir die Hochzeit absagen?“

      Da erkannte er, dass er das absolut nicht wollte. Er liebte Abbie und glaubte ihr. Er wollte ihr Mann und der Vater ihres Kindes sein. Sie hatte recht, wenn sie behauptete, dass er aus seiner Erfahrung mit Gillian nichts gelernt hatte. „Ich reise ihr nach“, meinte er plötzlich. „Wenn es geht, bringe ich sie zurück.“

      „Wir kommen mit“, bot Quinn an. „Wir bringen ihr schon bei, dass sie zum Wohle des Babys zurückkommen muss.“

      „Sag uns, wo sie ist“, meinte Brad. „Wir sind sicher, dass sie zur Hochzeit rechtzeitig zurückkommt.“

      „Nein, ich liebe sie. Sie erwartet mein Kind, und ich muss sie suchen und fragen, was sie möchte.“

      „Über unsere Schwester musst du noch viel lernen“, meinte Tyler kopfschüttelnd. „Du musst Abbie sagen, was sie tun soll. Entscheidungen zu treffen fällt ihr schwer.“

      „In Zukunft nicht mehr“, erwiderte Mac und betrachtete die Brüder. „Ich muss viel über Abbie lernen, das stimmt. Aber ich weiß, dass sie eine intelligente, vernünftige und wunderbare Frau ist, die es verdient, ihre Wahl zu treffen, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit sie das auch kann.“

      Dann nahm er seinen Hut und schaute Jessica an. Er brauchte die Adresse in Little Rock, damit er zu Abbie gehen konnte.

      Abbie konnte sich nicht erinnern, jemals allein in ihrem Elternhaus gewesen zu sein. Immer hatte sie sich in Gesellschaft der Eltern oder der großen Brüder befunden.

      Schon früher hätte sie lernen müssen, unabhängig von ihnen zu werden, statt all ihre Ratschläge zu befolgen. Sie kuschelte sich auf ihr Bett und legte die Hand auf den Bauch. Das Baby reagierte mit einem leichten Tritt. Dieses Kind würde von niemandem sein Leben bestimmen lassen. Sie würde sich von ihren Onkeln nichts vorschreiben lassen. Niemand würde der Tochter von Mac Coleman sagen, was sie zu tun hatte. Abbie war sicher, dass sie ein Mädchen erwartete.

      Bei diesen Gedanken klingelte es an der Tür. Nicht ihre Familie war gekommen, sondern ein ziemlich erschöpft aussehender Mac.

      „Mac, was machst du denn hier?“

      „Ich liebe dich, willst du mich heiraten?“

      „Wie?“

      „Ich liebe dich“, wiederholte er, „willst du mich heiraten?“

      Sie zog die Stirn in Falten und schaute an ihm vorbei. „Wo sind sie? Dahinter stecken doch sicher meine Brüder.“

      „Nein, sie wissen nicht, dass du hier bist. Ich habe es ihnen nicht gesagt.“

      „Sie können aber sehr hartnäckig sein.“

      „Abbie, ich mag deine Brüder, aber sie könnten mich nicht einmal dazu überreden, den Hut abzunehmen, wenn ich das nicht will.“

      „Aber du hast doch gefragt, ob ich dich heiraten will.“

      „Du hast noch nicht geantwortet.“

      „Beim letzten Mal habe ich Nein gesagt.“

      „Daran erinnere ich mich. Wenn du es diesmal wieder sagst, respektiere ich das, aber ich habe das Recht, zu versuchen, deine Meinung zu ändern.“

      Das war merkwürdig und gleichzeitig wunderbar. „Möchtest du hereinkommen? Es ist sehr heiß.“

      „In Texas ist es noch heißer“, erwiderte er, und sie lachte nervös und glücklich zugleich.

      „Ich weiß, aber komm bitte herein. Ich verspreche dir, dass niemand dich anspringen und dir vorwerfen wird, dass du meinen Ruf zerstörst.“

      „Es tut mir leid, Abbie, ich habe wirklich einiges falsch gemacht.“

      „Du? Ich dachte, ich.“

      „Ich will dir nicht vorschreiben, was du zu denken und zu fühlen hast. Ich bin hierhergekommen, weil ich erkannt habe, wie unfair ich zu dir gewesen bin. Am liebsten würde ich noch einmal von vorn anfangen. Ich war einfach davon ausgegangen, dass du mich nicht lieben könntest, aber das war falsch. Seit dem ersten Augenblick war ich in dich verliebt, aber ich habe schon etwas Angst davor, Vater zu werden. Das heißt aber nicht, dass ich nicht mein Bestes versuchen will.“ Er schluckte. „Ich liebe dich, Abbie, willst du mich heiraten?“

      Sie verzieh ihm sofort, wollte es aber noch nicht zeigen. „Also, dies ist mein zweiter Heiratsantrag oder dritter, wenn ich den von Andy Perkins aus der ersten Klasse mitzähle, und ich frage mich, warum es immer Zuschauer dabei geben muss.“ Sie blickte zu dem Taxi, dessen Fahrer sie anschaute.

      „Wahrscheinlich hat Andy dir vor der ganzen Klasse einen Antrag gemacht.“

      „Während der Weihnachtsfeier, vor der ganzen Schule und vor den Eltern.“

      Mac zog die Stirn in Falten. „Was haben deine Brüder mit ihm gemacht?“

      „Ich weiß nicht, wahrscheinlich haben sie ihn erschreckt, denn Andy hat danach nie mehr mit mir geredet, obwohl er mir einige innige Blicke zugeworfen hat.“

      „Vielleicht sollte ich reinkommen und den Antrag noch mal stellen.“

      „Gute Idee.“

      Sobald er über die Schwelle getreten war, gab Abbie ihm keine Chance mehr, den Antrag zu wiederholen. Sie schloss nicht einmal die Tür. Sie fiel ihm einfach in die Arme. Was machte es schon, dass der Taxifahrer zuschaute? Es war ihr egal, wenn die ganze Welt sie beobachtete. Sie liebte Mac und würde ihn heiraten. Sie erwartete ein Kind und wusste, dass die Wahrheit endlich gesiegt hatte.

      Einige Zeit später, nachdem die Tür geschlossen war und ihre Lippen vor lauter Küssen ganz gerötet waren, kniete Mac hingebungsvoll vor ihr nieder und fragte erneut: „Willst du mich heiraten, Abbie?“

      „Ja“, erwiderte sie.
 
      Erleichtert atmete Mac aus. „Danke. Ich weiß, dass ich keine zweite Chance verdient habe.“
 
      „Vielleicht bereust du alles, wenn meine Brüder uns wahnsinnig machen mit ihren Einmischungen.“

      „Selbst wenn sie bei uns einziehen – was wir nicht zulassen werden –, wirst du diese Entscheidung niemals bereuen. Du bist alles für mich, und ich werde dich glücklich machen.“

      „Das hast du getan, als ich die Tür öffnete.“
 
      „Wir sollten vielleicht anrufen und den anderen sagen, dass es uns gut geht, ansonsten …“

      „… sind sie morgen früh alle hier.“ Mit den Fingern fuhr sie über sein Kinn. „Sollen wir ihnen nicht sagen, dass wir auf dem Weg nach Las Vegas sind?“

      „Das könnten wir, aber ich würde doch lieber vor unseren Familien in Bridle heiraten. Wenn du auch willst.“

      „Doch, das würde mir sehr gefallen. Außerdem haben sie die Hochzeit schon geplant, dann sollten wir auch hingehen.“

      „Möchtest du die Hochzeit nicht selbst planen?“

      „Dafür ist es schon etwas spät. In einigen Monaten werde ich vollauf mit unserem Kind beschäftigt sein, und deshalb möchte ich meine Energie jetzt nicht für die Hochzeitsvorbereitungen verschwenden. Die Zeit möchte ich lieber in den Flitterwochen mit meinem Mann im Gästehaus am See verbringen.“

      Sein Lächeln machte sie überglücklich. „Ein perfekter Plan, Miss Jones, zukünftige Mrs. Coleman-El Jeved oder einfach Prinzessin Abigail.“

      „Den Titel kannst du dir für unsere Tochter aufsparen, ich bleibe einfach Abbie.“

      „Meine Abbie“, korrigierte er und küsste sie. „Meine schöne, unabhängige Frau.“

      „Erste und einzige Frau. Ich bestehe nämlich darauf, dass es keinen Harem gibt.“

      Er grinste. „Wenn du glaubst, dass ich noch Energie für andere Frauen habe, dann überschätzt du mein Potenzial als Ehemann.“

      „Nun, ich werde dich schon gut beschäftigen.“ Sie hielt inne und fühlte sich gestärkt durch seine Liebe. „Hast du schon gemerkt, wie viele Pläne ich plötzlich habe?“

      Er küsste ihre Nase und zog Abbie hoch. „Wenn du dich aber jetzt nicht darum kümmerst, dass wir morgen früh in Texas sind, dann verpassen wir unsere eigene Hochzeit.“

      „Wird erledigt, mein Schatz.“

      In der Kirche befanden sich Unmengen frischer Blumen und Kerzen. Jessica, Serena und Hannah trugen lavendelblaue Kleider und Sträuße aus gelben und rosafarbenen Rosen, als sie durch die Kirche schritten. Mac, neben dem Cade, Alex und Nick Grayson standen, trug eine schwarze Jeans, schwarze Stiefel, ein weißes Hemd, einen Frack und eine Krawatte. Die Orgel spielte den Hochzeitsmarsch, als die Tür geöffnet wurde und Abbie in einem cremeweißen Kleid am Arm ihres Vaters die Kirche betrat.

      Mac hatte nicht mit dem Ansturm von Gefühlen gerechnet, der ihn jetzt überwältigte, aber er wusste, dass alles richtig war. Ab sofort würde er Abbie vertrauen, und ihre Kinder würden in einer liebevollen Atmosphäre aufwachsen.

      Der Empfang dauerte noch an, obwohl Braut und Bräutigam schon in das Gästehaus gegangen waren, wo sie nicht gestört werden wollten. Abbie hatte sich von ihren Brüdern verabschiedet und versprochen, dass sie sie benachrichtigen würde, wenn die Wehen einsetzten. Außerdem hatte sie sich noch mit ihren Eltern unterhalten.

      Randy hatte seinen Neffen noch nie so glücklich erlebt und staunte über die Ereignisse des letzten Jahres.

      „Hallo, Dad.“ Jessica kam zu ihm. „Jared Grayson sucht dich. Er möchte dich vor etwas warnen. Vielleicht will er seinen nichtsnutzigen Sohn enterben und dich informieren.“

      „Jessie“, tadelte Randy, dem es nicht gefiel, dass seine Tochter Nick überhaupt nicht leiden konnte. Dabei hielt er Nick für einen bemerkenswerten und sehr angenehmen jungen Mann. „Wenn du weiterhin so über Nick redest, dann muss ich ja fast annehmen, dass du leidenschaftlich in ihn verliebt bist.“

      Sie verschluckte sich fast an einem Bissen Brokkoli. „Nicht einmal, wenn er der einzige Mann auf diesem Planeten wäre“, verkündete sie und ging empört weiter, um jemand anderem zu erzählen, wie sehr sie Nick Grayson verabscheute.

      Bei dem Gedanken, dass Jessie einen Mann wie Nick brauchte, musste Randy lächeln. Als Jared sich näherte, grüßte er erfreut. „Ich bin so froh, dass ihr zur Hochzeit kommen konntet, denn das bedeutet uns allen sehr viel.“

      „Es war eine schöne Feier, und für Nachwuchs ist auch schon gesorgt. Die Desert Rose wächst immer weiter. Heute Morgen rief übrigens ein Reporter der Dallas Morning News bei uns an. Es geht das Gerücht um, dass König Zakariyya und sein Sohn Sharif auf dem Weg nach Texas sind, um sich die Pferde der Desert Rose anzuschauen. Sei also gewarnt, dass bald wieder einige Reporter hier herumlaufen.“

      Randy seufzte. Kaum hatten sie sich von einem Ansturm erholt, da setzte schon der nächste ein. Gut, dass die Reporter von der heutigen Hochzeit nichts erfahren hatten. „Offensichtlich ist die Geschichte von drei Prinzen, die in Texas aufwuchsen, so außergewöhnlich, dass alle darüber berichten wollen.“

      Jared lachte. „Vielleicht hast du Glück, und die Aufmerksamkeit der Medien wird auf einen anderen Adeligen gelenkt. Aber wir werden uns schon wacker schlagen, keine Bange.“

      „Da hast du recht, Jared“, bestätigte Randy.

      Abbie küsste ihren Mann auf den Mund und schmiegte sich an seinen nackten Körper. Ihr kam es fast wie ein Traum vor, denn als sie zuletzt im Gästehaus gewesen waren, war noch nicht an eine Hochzeit zu denken.

      „Verrat mir deine Gedanken“, bat er leise.

      „Ich dachte gerade, wie glücklich ich mit dir bin. Es war zwar alles sehr chaotisch, aber es ist doch gut ausgegangen.“

      Zärtlich berührte er ihre Lippen. „Jetzt geht es erst los, Abbie.“

      „Dann stimmt es wohl“, sagte sie lächelnd, als er sie fester an sich zog. „Wirkliche Liebesgeschichten enden nie, sondern dauern ein Leben lang.“

      „Ein Leben lang“, stimmte er ihr zu und küsste sie. „Und noch länger.“

      – ENDE –
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